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		Wie das Meer ist das Leben der Menschen:

Stete Bewegung auf der Oberfläche

und aus den Tiefen unergründliche Überraschungen – – –
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		Erstes Kapitel

		

		Einleitung – Die umgegossene Kaffeetasse –
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Lieschens Schicksalskarten

		 

		[bookmark: page4] [bookmark: page5] Es war einmal ein
Mann, der wollte die ganze Welt auf den Kopf stellen und sich
selbst dazu, wenn ihm nicht im richtigen Moment jemand auf die
Schulter geklopft hätte – – aber man muß nicht im Anfang schon die
Pointe verraten und womöglich mit der Moral beginnen. Niemals ist
die Moral am Anfang, die Moral ist immer zum Schluß, und es ist mit
der Moral genau so, wie mit dem Brunnen, den man zudeckt, wenn das
Kind hineingefallen ist. wenn alles vorüber, kommen alle alten
Tanten und Onkels und alle sauertöpfischen Philister angerannt und
klagen und jammern: »ach Gott, ach Gott«, schlagen die Augen vor
Entrüstung nieder und schieben die Pupillen mit einem Ruck nach
oben, so daß man nichts als das weiß des Augapfels sieht. Sie
nennen das zum Himmel flehen und die Moral aus der Geschichte
ziehen.

		Wir haben nun noch Zeit bis wir uns moralisch entrüsten können
über den Helden der abenteuerlichen Geschichte, die auf diesen
Blättern berichtet und gezeichnet wird. Wir müssen sein Leben von
Anfang an verfolgen, damit wir ganz genau wissen, mit wem wir es zu
tun haben, und wieso, weshalb, warum.

		Diese drei Beiwörter sind nämlich sehr wichtig, um einem Ding
bis auf den Grund nachzugehen. Auch bei den Taten eines Menschen
soll man die Fragezeichen nicht vergessen, denn alles läßt sich auf
irgend etwas zurückführen und alles hat einen Beweggrund mit einem
Ausrufungszeichen.

		[bookmark: page6] Jetzt haben
wir aber genug philosophiert, wir wollen noch einmal von vorne
anfangen: Also es war einmal ein Mann, der Fritz hieß und am Ende
des vorigen Jahrhunderts das Licht der Welt erblickte, gerade einen
Tag vor Pfingsten, im wunderschönen Monat Mai, als die ersten
heißen Sonnenstrahlen über der Stadt brüteten. Die Sonne lachte
nämlich über einer ganz kleinen Stadt, so über einer kleinen Stadt
von einigen Tausend Einwohnern, die sich alle kannten, und von
denen jeder genau wußte, was der andere seit den letzten zehn
Jahren täglich zu Mittag gegessen hatte. In der ganzen Stadt gab es
eigentlich nur ungefähr hundert Einwohner, die anderen
zweitausendachthundert wurden nicht gerechnet, das waren Handwerker
und Arbeiter. Und von den hundert Einwohnern, die nach ihrer
eigenen Schätzung allein würdig die Stadt vertraten, behaupteten
zehn Menschenpaare, daß nach ihnen eigentlich alles aufhörte. Nach
ihnen und hinter ihnen, denn sie bildeten die »Gesellschaft«.

		In dieser kleinen Stadt legte der Storch kurz vor Pfingsten an
einem schönen Maimorgen gegen Ende des vorigen Jahrhunderts unseren
Helden in eine propere und blütenweiße Wochenstube ab. Es war einer
der ersten Störche, die aus Afrika wieder hinüber gekommen waren,
der dieses Menschenbündel von sich warf. Er muß es wohl in den
Sümpfen des Viktoria-Nyanza-Sees gefischt haben, wo nachts [bookmark: page7] die Phantasien
geboren werden und gespenstische Spuke durch die Nebel ziehen.

		

		Die Tatsache ist nicht abzuleugnen, daß oben in der zweiten
Etage des schönen Hauses am Markte, das dem Herrn Apotheker Krohn
gehörte, an dem bewußten Morgen um acht Uhr ein mörderliches
Geschrei ertönte. Man wird es heute nicht mehr feststellen können,
ob der Storch in dem Augenblick, als er die rundliche rosenrote
Frau Apothekerin in die mollige Wade biß, vielleicht mit seinem
Schnabel den jungen Herrn Erdenbürger etwas zu unsanft karessierte.
Wahr ist jedenfalls, daß Tante Lieschen, die im Nebenzimmer mit
ihrem Bruder, dem Herrn Apotheker Kaffee trank, etwas tat, was sie
sich noch lange Jahre hindurch nicht verzeihen konnte, was für sie
gleichbedeutend war mit einer der sieben Todsünden: Sie goß voller
Schrecken die volle Kaffeetasse um. Sie war nämlich, da sie
ängstlich und nervös die ganze Nacht hindurch auf den feierlichen
Moment gewartet hatte, bei dem erlösenden Schrei plötzlich
aufgesprungen und hatte alle Regeln des [bookmark: page8] Anstandes und der guten Sitte außer acht
gelassen. So kann man sehen, daß selbst eine Dame, die wie Tante
Lieschen widerspruchslos zur »Gesellschaft« der Stadt gehörte und
somit die Feinheit lebenslänglich gepachtet hatte, im Moment der
Leidenschaft zum gewöhnlichen Menschen herabsinken und eine
Kaffeetasse umwerfen kann.

		Es war fast ein böses Vorzeichen, daß der nunmehr geborene
Erdensohn sich mit einer Verletzung des Anstandes und der guten
Sitte einführte, wenn er auch eigentlich selber nichts dafür
konnte. Aber es ist erlaubt – wenigstens tat es Tante Lieschen
später – Schlüsse zu ziehen, wie das Leben des jungen Fritz sich
anders gestaltet hätte, wenn Tante Lieschens Arm nicht in Berührung
mit der Kaffeetasse gekommen wäre. So lief die braune
Zichoriensauce über die weiße Tischdecke und hätte sich beinahe
noch auf den Teppich verirrt, aber Minna, das Mädchen für alles,
die mit geröteten Backen draußen gehorcht hatte, erschien als
rettender Engel und tupfte mit dem Wischtuch den Kaffeesee von der
Bildfläche.

		In dem Wohnzimmer, das neben der Wochenstube lag und in dem die
ganze Nacht hindurch Kaffee getrunken worden war, befanden sich nun
folgende vier Personen, deren Nervosität bis aufs Höchste gespannt
war, die ängstlich dem Schreien da drinnen zuhorchten und deren
Augen fast aus den Höhlen traten, weil sie jeden Augenblick
hofften, Frau Meyer, die helfende [bookmark: page9] Hebamme, würde im Türspalt erscheinen und einen
nach dem anderen hineinlassen.

		Wollen wir inzwischen ihr Herz klopfen und ihre Augen ruhig aus
den Höhlen treten lassen. Wir wollen die Zeit benutzen, um uns
diese vier Personen genauer anzusehen, die unser Held bald kennen
zu lernen die Ehre haben wird.

		Übrigens haben wir vergessen, mitzuteilen, daß zwischen Minnas
Röcken Schuft, der Dackel, in das Zimmer hineingeschlichen ist, da
er durch zweijährige Zugehörigkeit zur Familie sich die
Berechtigung anmaßte, an den Ereignissen teilzunehmen und als
vierte Person zu rangieren.

		

		Da ist zuerst der Apotheker Herr Wilhelm Krohn. Ein Herr in den
besten Jahren, so um die vierzig, blond, mit einem wohlgepflegten
Bart, der noch aus der Zeit des siebziger Feldzuges stammte, und
der einen gewissen Patriotismus zur Schau trug. Hinter seinen
Brillengläsern hatte er ein paar graublaue Augen, die sehr lustig
blinzeln konnten, wenn er abends am Stammtisch die Pointe einer
Anekdote herausbrachte [bookmark: page10] oder von seinen Abenteuern berichtete, die er in
Berlin, wohin er von Zeit zu Zeit verschwand, zu erleben vorgab.
Herr Krohn liebte eine gute Flasche Rotspon und eine lustige
Kritik, und in der Stadtverordnetenversammlung hütete man sich, mit
ihm anzubandeln, denn er nörgelte alles in Grund und Boden. Im
übrigen hielt man ihn für einen furchtbaren Lebemann und munkelte
allerlei über ihn.

		

		Kann man bei dieser hereditären Belastung es einem eben
geborenen Menschen verdenken, wenn er die Wege, die das Leben zu
gehen auferlegt, so leicht wie möglich zu nehmen beabsichtigt? Aber
wir wollen uns nicht wieder in philosophischen Betrachtungen
verzetteln und Tante Lieschen nicht warten lassen, denn sie wird
sonst noch ohnmächtig vor Neugierde. Über Tante Lieschen ist
nämlich wirklich nicht viel zu [bookmark: page11] sagen. Tante Lieschen ist die Schwester des Herrn
Apothekers, sie wohnt im Hause, verzehrt ihr Erbteil und ist sonst,
was man so nennt, eine gute Seele. Sie gehört, wie schon gesagt, zu
jenen zehn Menschen der Stadt, die die »Gesellschaft« sind und hat
nie in ihrem 48jährigen Leben den kleinsten Fehltritt gemacht, wenn
man dieses kompromittierende Wort überhaupt in bezug auf Tante
Lieschen anwenden darf. Ihre Korrektheit und ihre Feinheit ist
vorbildlich in der Stadt und ihre einzige Schwäche ist ihr
untrüglicher Blick in die Zukunft, den sie aus den Karten und aus
dem Kaffeegrund hervorzaubert. Leider hat sie sich selber nur eine
äußerst mäßige, aber dafür wohltemperierte Zukunft zaubern können,
was vielleicht daran gelegen hat, daß ihr jegliches Verständnis für
eine Vergangenheit fehlte.

		

		Die dritte Person ist Minna, das Hausinventar. Sie ist jünger
wie Tante Lieschen und macht noch Anspruch auf eine Zukunft, auf
die Tante Lieschen doch schon verzichtet hat. Ihre dicken roten
Arme fuchteln in der Küche herum, und es gibt wenig Menschen, die
sich entsinnen können, Minna jemals ohne die bloßen Arme gesehen zu
haben. Ihre [bookmark: page12]
Charakteristik ist: »treu, ehrlich und kocht gut«. Was sie
allerdings erst einmal schwarz auf weiß hat, da sie ihre Stellung
nicht zu wechseln beliebt. Minna versteht im gegebenen Moment zu
brummen und die richtige Antwort zu geben. Über ihre sonstigen
menschlichen Eigenschaften wird man nicht viel erfahren können,
denn sie hat in ihrer Kammer einen großen Reisekorb, in dem sie
alles vorsichtig verschließt.

		

		Die vierte Person haben wir bereits vorgestellt, sie befindet
sich in diesem Augenblick unter dem großen geschweiften Sofa, wo
sie mit zusammengekniffenen Augen nach Tante Lieschen blinzelt.
Tante Lieschen nämlich hatte wirklich ihre Feinheit und Korrektheit
vergessen und tanzte wie besessen im Zimmer herum, wobei die
Schürzenbänder um sie herumflatterten. Mit den Händen machte sie
Bewegungen, als ob sie winken wollte, und im halbflüsternden Ton
sagte sie in einem fort zu ihrem Bruder: »Wenn's doch nur ein Junge
wär'!«

		Minna hatte die bloßen Arme auf die Hüften gestemmt und den
Oberkörper vorgebeugt. Der Apotheker [bookmark: page13] saß mit aufgestütztem Kopf am Tisch und
schaute wie geistesabwesend über die Kaffeelache nach der Tür.
Schließlich kommt es nicht alle Tage vor, daß man Vater wird, und
das entsetzliche Warten ist schlimmer als ein Examen machen. Die
Erregung der drei Menschen war aufs höchste gespannt und das
Schreien des jungen Menschenkindes nebenan wurde immer gewaltiger.
Nur Schuft, das Hundevieh, äugte in aller Seelenruhe unter dem Sofa
hervor und war sich in seinem Hundeverstand nicht ganz klar
darüber, was er von Tante Lieschen halten sollte. Selbst das
Hundevieh vermißte in diesen Minuten die gewohnte Würde und
Vornehmheit von Tante Lieschen, die doch zur »Gesellschaft« der
Stadt gehörte.

		Schuft schnappte gerade nach einer Fliege, die sich bis unter
das Sofa verirrt hatte und versäumte somit den denkwürdigen
Augenblick. Er schien sich aber darüber zu trösten, denn er tappste
langsam und schweifwedelnd an Frau Meyer heran, die jetzt mitten im
Wohnzimmer stand und in einem weißen Bündel Wäsche ein rotes
Stückchen Menschenfleisch dem versammelten Publico entgegenhielt.
Der glückliche Vater und die noch glücklichere Tante beschauten
dieses Stückchen Zeitgenosse neugierig von allen Seiten und Minna
konnte sich nicht enthalten, sofort eine riesenhafte Ähnlichkeit
mit seinem Papa zu konstatieren. Und wirklich schien aus diesen
Runzeln und aus diesem gesottenen Krebsgesicht die erbliche
Apothekerschwerenöterei [bookmark: page14] herauszublicken, denn plötzlich hörte das
Brüllen auf und zwei graublaue Äuglein guckten in die neue Welt
hinein, die ihnen bisher noch unbekannt war. Schuft hatte sich
inzwischen auf die Hinterbeine gestellt und versuchte auf seine
Weise mit dem Neuangekommenen Bekanntschaft zu machen, indem er das
Wäschebündel mit der Nase beroch.

		Das war unseres Helden Debüt auf der Weltbühne.

		* * *

		Acht Tage nach Pfingsten, es war immer noch im schönen Monat
Mai, und die Sonne brütete noch immer über der Stadt, kam Tante
Lieschen eines Nachmittags in die Küche zu Minna, die gerade damit
beschäftigt war, alles schön blank zu putzen. Das Geschirr war
bereits gewaschen und die Töpfe und Teller standen blitzsauber in
Reih und Glied. Minna fuchtelte mit dem Putztuch herum, und die
Schwefelsäure hielt sie in der linken Hand. Daß Tante Lieschen zu
ihr hineinkam, war weiter nicht aufregend, zumal jetzt wo die
»Frau« noch lag und Tante Lieschen sozusagen das Wirtschaftszepter
führte. Plötzlich drehte sich Minna um. »Herrjehses,« sagte sie,
»wat is denn? Sie sind ja janz von sich. Is 'n wat passiert mit'n
Jungen? Is wat mit'n Soxleth los, reden Sie doch bloß en Ton,
Fräulein Liese.«

		Aber Tante Lieschen konnte kaum sprechen, sie zog die Brauen
ganz in die Höhe und sagte immer [bookmark: page15] noch nichts, und wenn Tante Lieschen
nichts sagte, dann mußte es sich unbedingt um eine Staatsaktion
handeln. Ihr feistes Gesicht, das eigentlich niemals schön gewesen
war, wurde immer ernster und ernster, das Doppelkinn wurde immer
länger und länger, die Lippen zuckten, aus ihren Augen stahlen sich
kleine Tränen und ihre Hände falteten sich wie zum Gebet. Das ganze
dicke alte Persönchen geriet in konvulsivisches Zucken; Minna ließ
voller Schrecken die Flasche mit der Säure fallen, daß sie laut auf
den Steinfließen aufknallte und Tante Lieschen die Scherben ins
Gesicht spritzten: »Um Gottes willen, is er dot?« schrie Minna, sie
dachte natürlich an den kleinen Fritz, um den sich seit acht Tagen
alles im Hause drehte.

		Das war das erlösende Wort, das Tante Lieschen die Sprache
wieder gab.

		»Sie sind wohl verrückt, Sie dumme Person! Wie können Sie denn
so was sagen, er lebt Gott sei Dank, aber, aber – – es wird schlimm
werden.«

		Und Tante Lieschens Züge wurden wieder ernst und jetzt machte
auch Minna ein trübes Gesicht, denn was Tante Lieschen erzählte,
war wirklich nicht zum Spaßen. Sie hatte nämlich Fritzchen die
Karten gelegt und daraus erfahren, daß es ihm noch sehr, sehr böse
im Leben ergehen werde. Aber sie wollte doch lieber ganz sicher
gehen und die Stichprobe machen, und nun setzte sie sich mit Minna
an den Küchentisch und legte noch einmal Patience. Die [bookmark: page16] beiden Frauen
vertieften sich in die Karten und Minna war ganz aufgeregt. Sie
guckte über Tante Lieschens Schulter hinweg, und es war ihr zumute,
als wenn Tod und Leben von dem nächsten Augenblick abhängen würde.
Es war auch schrecklich, wie die Karten lagen. Herzdame und
Herzkönig waren übern Weg zum Pik-As, was ja immerhin ganz gut
wäre, denn Pik bedeutet doch Geld und das wäre das Wichtigste
heutzutage. Aber diese Herzdame! Das ist nämlich die Liebe und
schon bei den ersten Karten hatte sich diese Dame dazwischen
gedrängt, und Tante Lieschen sagte, das eben wäre das Schlimme für
Fritzen, das in seinem zukünftigen Leben zuviel geliebt werden
würde. Sie selbst verabscheute diese Art der Lebensbetätigung.
Erstens war sie zu fein dafür, und zweitens hätte sie ja beinahe
einmal jemanden ihr Herz geschenkt, doch das war schon zu lange her
und sie hatte immer nur gelesen und gehört, daß bei der Liebe
nichts Rechtes herauskomme. Minna aber zeigte mehr Verständnis
dafür, und als die Patience allmählich aufging, meinte sie ganz
kurz: »So oder so, wie't kommt, so kommt's, da is nischt ze machen,
der eene hat Jlück und der andere keens, und sterben müssen wir
doch mal alle. Det Beste is, abwarten und denn Tee trinken.«

		Damit hatte sie ihre ganze Philosophie erschöpft und sagte
beruhigend zu Tante Lieschen: »Jehen se man n' bisken zum Kleenen
rin, ick werde derweile den Fenchel auskochen.«

		[bookmark: page17] Tante
Lieschen ging schweren Hauptes heraus. Sie schüttelte mit dem Kopf,
wie sollte das bloß noch enden, die Karten trügen nicht.

		Fritz aber lutschte inzwischen vergnüglich am Gummipfropfen der
Lebensfreude.

		

		[bookmark: page18] [bookmark: page19]

	
		
		Zweites Kapitel

		

		Unseres Helden erste Irrung – Skat und Liebe –
Das Gedicht mit dem Fettfleck – Der Durchfall – Dichter und
Kommerzienrat – Auf nach Berlin

		 

		[bookmark: page20] [bookmark: page21] Tante Lieschen
hatte Recht gehabt, Fest und steif behauptete sie, sie hätte es
schon längst gewußt, daß es so kommen würde. Und sie war ganz stolz
auf ihre Prophetentätigkeit, obgleich ihr innerlich das Herz dabei
blutete. Der Vater, Apotheker Wilhelm Krohn, meinte zwar, das hätte
mit ihren Karten gar nichts zu tun, sondern er würde dem verdammten
Bengel den Brotkorb höher hängen, und ihm noch eine Tracht Prügel
versetzen. Eine hatte er ihm nämlich schon versetzt, und er war
ganz außer Atem davon. Mama, die allzeit duldsame Seele, trocknete
sich mit dem Schürzenzipfel eine heimliche Träne und seufzte.
Minna, die in den dreizehn Jahren nach Fritzens Geburt noch festere
Formen angenommen hatte, deckte den Tisch ab und erlaubte sich,
innerlich entrüstet zu sein. Für ein Dienstmädchen in einem guten
Hause schickte es sich nicht, bei Familientragödien ungefragt seine
Meinung zu äußern. Aber man merkte an der Art, wie sie das Tablett
mit dem Geschirr heraustrug, und an dem Klirren der daraufstehenden
Gläser ihre starke Gemütsbewegung.

		

		Was aber würde Schuft getan haben, wenn er diesen traurigen
Anblick noch erlebt hätte? Aber leider mußte er infolge einer
unliebsamen Bekanntschaft, [bookmark: page22] die er mit einem Automobil machte, vor einigen
Jahren schon diese schöne und undankbare Welt verlassen.

		Wirklich, was hätte Schuft getan! Er wäre wahrscheinlich zu
Fritzen in das Mansardenzimmer geschlichen und hätte ihn, den er
nächst Minna seinen besten Freund nannte, in seinem großen Leid
schweifwedelnderweise getröstet. So aber saß Fritz allein vor dem
kleinen Tisch, der mit vielen Tintenklecksen geziert war, und sein
Blick streifte schwermütig über die schneebedeckten Dächer der
Stadt, die sich vor dem kleinen Fenster dehnte. Er war schmachvoll
vom Tisch gewiesen und büßte wie ein Mönch des Mittelalters.

		Tante Lieschen wiederholte inzwischen unten immerzu, daß man es
ihm anstreichen müsse. Der Vater behauptete, es wäre eine
Gemeinheit, und Frau Marie, die Mutter, gluckste und seufzte, aber
sie sagte kein Wort, denn alles, was nicht mit Kochen,
Obsteinmachen und Staubwischen zusammenhing, überschritt ihren
Horizont.

		Oben dachte Fritz über seine Sünden nach. Was hatte er
eigentlich getan? Daß er als Tertianer Skat spielte, war erstens
kein Verbrechen, sondern ebenso wichtig für sein späteres Leben,
wie Lateinisch und Griechisch, womit sie in der Schule gestopft
wurden, wie die Fettgänse. Ernstlich dachte er darüber nach, ob es
nicht angebracht wäre, einen Lehrkursus für Skat auf dem Gymnasium
einzurichten, anstatt z. B. des [bookmark: page23] vielen Griechisch, das man nachher doch wieder
verlernt. Skat aber würde man nie wieder verlernen, ohnedies hätte
man dazu im Leben viel zu viel Gelegenheit. Und im Gegenteil,
mancher lerne es nie ordentlich, welche Berechtigung hatte nun sein
Schuldirektor, ihm für diese selbsttätige Aneignung, man möchte
fast sagen fakultative Erlernung eines schwierigen
Lehrgegenstandes, drei Stunden Karzer zu geben?

		

		Er grübelte und grübelte. Draußen wurde es allmählich dunkler,
und die Dämmerung schob dünne, blaue Gaze über die Schneefläche. Er
rückte unruhig auf seinem Rohrstuhl hin und her, es war ihm nicht
ganz geheuer zumut. Sollten die Handflächen seines Herrn Vaters mit
den Flächen eines gewissen Teiles seines Körpers zu starke
Reibungen hervorgebracht haben? Oder hatte der Mangel eines
richtigen Mittagbrotes ein zu großes [bookmark: page24] Loch in seinen Magen gefressen? Hierbei
dachte er wehmütig an Minna. In diesem Augenblick verkörperte sich
für ihn der ganze Begriff »Weiblichkeit« in Minna. Er verzichtete
auf seine sonstigen lyrischen Beziehungen zum schwächeren
Geschlecht und seine Vorstellungen davon wurden rein substantieller
Art. Konnte ihm das Blondhaar von Grete Schulz, konnten ihm ihre
blauen Augen ein Schweinekotelett ersetzen, das Minna vielleicht
für ihn an die Seite gestellt hat? Und das war ja sein Pech
überhaupt. Bei dieser ganzen traurigen Affäre, wegen der er nicht
nur drei Stunden im Karzer gesessen, sondern auch noch die
Familientragödie mit unangenehmen Berührungen seines Körpers
heraufbeschworen hatte, spielte nicht nur der Skat eine gewisse
Rolle, sondern auch Grete Schulz, der er in angeborener
Ritterlichkeit Fensterpromenaden machte. Allerdings war er sich
noch nicht über die Grundzüge der Liebe einig. Denn wenn er die
zwölfjährige Grete Schulz mit Hulda verglich, die in dem kleinen
Lokal, in dem er mit den anderen Gymnasiasten Bierorgien feierte,
Hebedienste verrichtete, so konnte er sich des peinigenden Gefühls
nicht erwehren, von Zweifeln verzehrt zu werden, wen liebte er
eigentlich? Liebte er die üppige schwarze Hulda oder die dünne
blonde Grete? Das Lehrerkollegium schien sich mit solchen
Seelenproblemen nicht abzugeben und lochte ihn ein. Aber Gott sei
Dank blieb ihm seine Phantasie und seine lyrische Begabung.

		[bookmark: page25] Als es
draußen fast dunkel war, hatten sich seine Schmerzen gelindert. Er
konnte auf dem Rohrstuhl wieder ordentlich sitzen und hatte somit
sein körperliches Gleichgewicht neu hergestellt. Aber auch seine
Seele war ruhiger geworden, denn der Flug seiner Gedanken hatte
sich in einem zehnstrophigen Gedicht konzentriert, das er sich
beeilte mittelst der Petroleumlampe niederzuschreiben. Das Poem
betitelte sich »Die Liebe« und war im Heineschen Versmaß gehalten
und entwickelte ganz neue Ideen über diese merkwürdige Erscheinung
im menschlichen Leben.

		

		Zweimal hatte es inzwischen schon an seiner Tür geklopft.

		Die Feder raste über das Papier und sein Geist und seine Verse
rasten mit. Dann stand Minna hinter ihm und setzte ihm das
Abendbrot auf den Tisch. Mit Heißhunger griff er nach dem kalten
[bookmark: page26]
Schweinskotelett, Minna aber nahm das Blatt Papier in die Hand und
fing an zu lesen:

		»Was ist die Liebe, o mein Gott?

»Die Liebe ist doch unendlich!

»Ich greife in meine Leier hinein

»Und singe: die Liebe ist schändlich. – –

		

		»Jotte doch, Jotte doch, Fritze, du bist ja n' Dichter!«

		Sie legte ehrfürchtig das Blatt wieder auf den Tisch, aber mit
ihren dicken Händen hatte sie einen großen Fettfleck darauf
gemacht.

		Fritz verzehrte noch drei belegte Butterbrode und verzichtete
bis zum Schlafengehen auf weitere philosophische Meditationen, denn
schließlich hat das Leben auch seine realen Seiten.

		* * *

		[bookmark: page27] Wir müssen
erklären, weshalb wir dieses kleine Ereignis aus dem Dasein eines
Schuljungen mit so großer Wichtigkeit vorgebracht haben. Für die
Entwicklung unseres Helden und für die Psychologie seines
Lebenswandels ist es unerläßlich, daß man erfährt, wie Begabung und
Vererbung einen Menschen notwendigerweise auf einer
vorgeschriebenen Linie laufen lassen. Wäre Fritzens Vater seine
Mutter gewesen, und hätte also Fritz nicht seinem Vater, sondern
seiner Mutter geähnelt, so wäre er ein stilles, duldsames
Menschenkind geworden. So hatte aber er nur von der Mutter die
Statur, und vom Vater die Frohnatur; also war er gezwungen, seine
erblichen Belastungen väterlicherseits auszuleben und
mütterlicherseits dicker zu werden. Wir sind überzeugt, daß nicht
jeder Leser diese genealogischen Verhältnisse klar und deutlich
auseinander halten wird, und wenn wir nun gar noch hinzufügen, daß
Fritz doch auch noch mit Tante Lieschen verwandt war, von der er
außer seinem späteren kleinen Vermögen noch die »Feinheit« erbte,
so müssen wir behaupten, daß sich das Charakterbild unseres jungen
Helden immer schwieriger gestaltet. – – –

		Wir werden nun sehen, wie Tante Lieschen leider fünf Jahre
später mit ihrer Kartenprophezeiung wiederum Recht behielt.

		Jeder, der schon einmal in seinem Leben in arge Bedrängnis
gekommen ist, sei es durch Geldmangel, durch Todesgefahr, durch
einen Gerichtsvollzieher [bookmark: page28] oder durch einen unterwegs verloren gegangenen
Reisekoffer, kann ermessen, daß des Lebens ungemischte Freude
keinem Irdischen zuteil wird. Was jedoch sind alle Qualen der Hölle
gegen ein Abiturientenexamen? Selbst in dem Falle, daß man es
mittels einer guten Vorsehung besteht, wenn einen nun noch die
Vorsehung im Stiche läßt, und die ganze Ochserei und das
entsetzliche Büffeln, die vielen auswendig gelernten Horazverse und
Geschichtszahlen nicht dazu ausreichen, das Joch der Schule
abzuschütteln, dann kann sich jeder, der einen Funken von
Verständnis im Herzen hat, die Stimmung ausmalen, in der ein
durchgefallener Abiturient vom Gymnasium den Heimweg antritt.

		

		So sehr wir im vorigen Kapitel von freudigen Ereignissen
aufgenommen waren, so wenig angenehm ist es uns, auf diesen zehn
Seiten eine gewissenhafte Chronik zu führen. Man kann sich
vorstellen, daß der durchgefallene Herr Fritz Krohn zu Hause mit
derjenigen Achtung empfangen wurde, die einem Durchgefallenen von
den Familienmitgliedern immer entgegengebracht wird. Sofort wurde
ein Familienrat [bookmark: page29] befohlen, der nach der Suppe sich konstituierte,
und an dem Minna somit Gelegenheit hatte beim Servieren
teilzunehmen.

		

		Frau Marie drückte nach alter Gewohnheit eine weiche Träne aus
den kleinen Äuglein auf die weiche Wange. Tante Lieschens
Doppelkinn hatte gewaltige Dimensionen angenommen, und unter den
dicken Augenbrauen rollte es und wetterte es. Papa Krohns
kritischer Zug um die Nase hatte sich mit den Jahren noch
verstärkt. Fritz, groß und dick, saß ziemlich apathisch am Tisch
und stocherte in den Speisen, wenn man sich diese vier Personen,
die von Zeit zu Zeit durch Minna als Fünfte vermehrt wurden, in
einem geräumigen Zimmer, umgeben von Nußbaummuschelmöbeln
vorstellt, so hat man ungefähr ein Bild des traurigen
Familienidylls am Tage des durchgerasselten
Abiturientenexamens.

		

		Bei den Preißelbeeren erklärte Fritz, daß er die Schule ebenso
satt hätte, wie die ewigen Preißelbeeren, worüber seine Mutter
äußerst entrüstet war, denn sie hatte das Kompot selber eingemacht.
Allerdings etwas zu reichlich, und so überfütterte sie in diesem
Winter die Familie damit. Fritz [bookmark: page30] erklärte kategorisch, das ganze Examen wäre
Mumpitz und der Mathematiklehrer hätte ihn nur durchfallen lassen,
weil er wüßte, daß er Gedichte macht. Und im Leben kümmerte sich
keiner darum, ob man die Logarithmen auswendig weiß und die
Kubikwurzeln ziehen kann, und kein Mensch draußen in der Welt
Interesse daran, ihm die Zahl Pi bis zur achten Stelle abzufragen.
Er, Fritz, wolle ein Dichter werden oder ein Kommerzienrat, denn
entweder wollte er Ruhm erwerben oder Geld, und zu beiden hätte er
das Examen nicht nötig, sondern nur Genie. Genie hätte er, das
wüßte er bestimmt; sogar eine Masse Genie. Und dann redete er noch
so viel krauses Zeug durcheinander, daß der Vater aufbrauste und
ein donnernder »dummer Junge« an seinen Kopf flog. Tante Lieschens
Doppelkinn schwabbelte bedenklich, und ihre dichten Augenbrauen
zogen sich in die Höhe. Der Junge imponierte ihr. Aber als Fritz
von Berlin sprach, wohin er jetzt seine Schritte führen wollte,
schüttelte sie bedenklich den Kopf. Berlin hatte für sie etwas, man
möchte fast sagen »abstraktes«. Berlin war gleichbedeutend für sie
mit einem Müllhaufen, auf den man die nicht mehr brauchbaren Reste
wirft.

		

		Wenn einer nach Berlin zog, dann war es gewöhnlich [bookmark: page31] deshalb, so meinte
sie, weil er zu Hause nichts mehr taugte. Von den zehn Menschen,
die in der Stadt die »Gesellschaft« bildeten (in den letzten
achtzehn Jahren hatten sich trotz Geburten und Sterbefällen diese
zehn Menschen weder vermehrt noch vermindert) würde es niemals
einem eingefallen sein, nach Berlin zu ziehen. Tante Lieschen wußte
übrigens genug von der Reichshauptstadt, denn sie las den Berliner
Lokal-Anzeiger, und ihre Freundinnen und Freunde hatten ihr manches
von dem Sündenbabel erzählt.

		

		Wir werden jetzt Tante Lieschen bald aus dem Auge verlieren,
denn Fritzens eigentliches Leben beginnt erst im nächsten Kapitel,
und Tante Lieschen wird sich nur noch erlauben, ein oder das andere
Mal in Fritzens Dasein [bookmark: page32] einzugreifen, ohne daß dieses Eingreifen
besondere Wellen nach sich zieht. Beim Schluß nun dieser ziemlich
geräuschvollen Familiensitzung hatte es Fritz durchgesetzt, daß er
nach Berlin gehen würde, nachdem er mit seinem Vater einen
Kompromiß eingegangen war, die kaufmännische Karriere zu ergreifen.
Tante Lieschen hatte schließlich auch zugestimmt, da ihr Fritz
etwas von Großkaufleuten, Bankdirektoren und Petroleumkönigen
erzählte, und er verstand es, so wundervoll und begeistert von
seinen zukünftigen Unternehmungen zu sprechen, daß selbst dem Herrn
Apotheker innerlich ganz warm wurde. Äußerlich allerdings brummte
er ein paarmal »Dummheiten«. Und Frau Marie überlegte bereits bei
sich, daß es doch sehr vorteilhaft wäre, wenn Fritz in Berlin
Kaufmann würde, da sie dann durch seine Vermittelung ihre Einkäufe
zu Engrospreisen machen könnte.

		So war es also beschlossen, daß Fritz Krohn, der durchgefallene
Abiturient, in der nächsten Woche die Stadt verlassen würde, um in
der Reichshauptstadt Karriere zu machen.

		Abends, als Minna in Fritzens Zimmer kam, um aufzuräumen, paffte
er eine von seines Vaters großen Zigarren und las mit einer
seltenen Befriedigung in Zolas Nana. Er bereitete sich für die
Großstadt vor. Minna stellte sich bewundernd vor ihn hin, dann sah
sie ihn ganz traurig von der Seite an und sagte zu ihm: »Fritze,
Fritze, nu wirst [bookmark: page33] de doch keen Dichter, und ich hatte mir schon so
drauf jefreut.«

		Fritz aber antwortete: »Ein Dichter wird man nicht, ein Dichter
ist man, Kommerzienrat kann man werden, und das werde ich. Ein
Dichter bin ich und bleibe ich.«

		Das war Minna zu hoch. – – –

		»Na juten Nacht! Und mach man noch 'n bißchen das Fenster auf,
bevor du schlafen jehst, damit der Rauch rauszieht.«

		In der Nacht träumte Fritz von Berlin, von Nana, von Abenteuern,
und seine Frau Mama lag derweile unruhig auf ihrem Kopfkissen und
packte in Gedanken den Koffer des Sohnes. Auch Tante Lieschen war
es schwer zumut, denn sie hatte bange Zweifel, ob es in Berlin auch
eine »Gesellschaft« gäbe, die »fein« wäre, und ob Fritz da den
Anschluß fände. Nur der Herr Apotheker freute sich darauf, daß er
Fritzen nächste Woche nach Berlin bringen könnte, und dann hätte er
öfters einen Grund, dorthin zu fahren, weil er seinen Sohn besuchen
müßte.

		Wir aber lassen jetzt die gesamte Familie Krohn den Schlaf des
Gerechten schlafen und wollen von Minna, Tante Lieschen und Frau
Marie Krohn Abschied nehmen, da wir ihnen vorläufig nicht mehr
begegnen werden, wir wollen nur noch berichten, daß der letzte
Gedanke von Fritzens Mama war, als sie doch endlich nach all den
Aufregungen einschlafen [bookmark: page34] konnte, sie dürfe um Gottes willen nicht
vergessen, für ihn noch sechs Paar wollene Socken stricken zu
lassen.

		

		[bookmark: page35]

	
		
		Drittes Kapitel

		

		Der Lehrling – Die Portokasse – Der höhere Flug
– Die Tippdame – Der Kuß bei der dritten Droschkentaxe – Das Manko
– Der Abgrund der Frauenseele – Poesie und Prosa – Ende mit
Schrecken

		 

		[bookmark: page36] [bookmark: page37] Fritz Krohn trug
schon lange keine mütterlichen wollenen Socken mehr. Zwei Jahre in
Berlin hatten genügt, um aus dem Provinzjüngling einen auch
äußerlich leicht zu erkennenden Großstadtlebemann zu
kristallisieren. Er hatte es bald herausgehabt, daß die Aufmachung
heutzutage ein großer Bestandteil des Lebens ist. In diesen zwei
Jahren war Fritz bemüht gewesen, so viel wie möglich von der
Kaufmannskunst zu erlernen; wobei wir in Paranthese bemerken, daß
die Bemühungen nicht gleichen Schritt mit der Ausdauer hielten.
Aber wir haben die Absicht, eine lustige Geschichte zu schreiben
und verzichten daher auf pädagogische Randbemerkungen. Wenn es
einen Kursus gegeben hätte, die ganze kaufmännische Wissenschaft
schnell zu erlernen, so wäre Fritz nicht abgeneigt gewesen, den
ganzen Rummel abzubüffeln. So aber war die Kunst, in vierundzwanzig
Stunden Kaufmann zu werden, noch nicht erfunden, und Fritz sah sich
gezwungen, monatelang Briefe zu kopieren, Skripturen zu ordnen,
Geldsäcke von der Reichsbank zu holen und sich von dem älteren
Kommis anschnauzen zu lassen. Nachdem er auf diese Weise in die
Tiefen der [bookmark: page38]
kaufmännischen Wissenschaft eingedrungen war, gelang es ihm
endlich, auf einen Bureauschemel zu avancieren und selbständiger
Verwalter einer Kasse zu werden.

		

		Diese Kasse bestand in täglichem Wechselverkehr von zwei
Zwanzig-Markstücken, die das Briefporto des Hauses Meyer & Co.
erforderte, wenn man bedenkt, daß die monatliche Remuneration (das
Wort Gehalt fing erst bei höheren Beträgen an) des Lehrlings Fritz
Krohn dreißig Mark nicht überschritt, wenn man ferner den
väterlichen Zuschuß von siebzig Mark in Betracht zieht und selbst
die gelegentlichen heimlichen Übermittelungen von den vereinten
weiblichen Kräften des Apothekerhauses dazu rechnet, so muß man zu
der Überzeugung kommen, daß die Summen, die täglich aus der
Portokasse durch die Finger unseres Helden rollten, auf ein
lyrisches Gemüt ungeahnte Reflexe ausüben konnten. Es war daher gar
nicht wunderbar, daß das Vorhandensein des flüssigen Geldes
Fritzens Lebetätigkeit beeinflußte, wir werden noch in diesem
Kapitel sehen, wie die Portokasse in intellektuellem Zusammenhang
mit »Wein, Weib und Gesang« steht, und wie Tante Lieschen Recht
gehabt hätte, wenn sie nicht wie Schuft, das Hundevieh, leider zu
früh von hinnen gegangen wäre. Aber diese Pointe und die
Konsequenzen aus Tante Lieschens Tod müssen wir uns für das nächste
Kapitel aufsparen, und wir bitten den geehrten Leser und die
liebreizende Leserin, Tante Lieschen inzwischen nicht zu
vergessen.

		[bookmark: page39] Fritz
hatte sehr bald eingesehen, daß jemand, der etwas werden will,
nicht nur in den Geschäftsstunden streben, sondern auch in den
Stunden der Muße sich weiter bilden müßte. So jung wie er war,
fühlte er den großen Organisator in sich und, nachdem er unter dem
jüngeren Personal ein paar verwandte Seelen gefunden hatte, die
zwischen dem Knopfsortieren und Musterabschneiden ihre Seele auf
einen höheren Flug dressierten, gründete er mit ihnen einen Verein
für lyrisches Sichausleben mit anschließendem Tanz.

		

		Wir haben bisher unseren Helden in Beziehung auf das weibliche
Geschlecht noch schwankend gesehen, und außer seinen provinzialen
Erlebnissen noch nichts von seinem Liebesleben erfahren. Der neu
gegründete Verein, dem Fritz den wohlklingenden Namen gab: »Die
blaue Leyer«, sollte für ihn das Sprungbrett in den Venusberg
werden. Fräulein Marie Stüpke, die Tippdame aus der »Englischen
[bookmark: page40]
Korrespondenz«, fühlte wie Fritz, das heißt auch sie träumte
zwischen den Schriftzeichen ihrer Remington-Maschine von dem Lande
des Wunderbaren, und wenn sie »Sehr geehrter Herr« und
»Hochachtungsvoll und ganz ergebenst« tippte, führte sie ihre Seele
spazieren, was zur Folge hatte, daß sie nachher radieren mußte.
Aber abends im Verein trug sie schüchtern selbstverfaßte Gedichte
vor, die von heißen Kämpfen mit blonden Liebsten erzählten und von
naß geküßten Kopfkissen. Die Haare trug sie über die Ohren frisiert
und eine Spange mit blitzenden Edelsteinen für fünfundachtzig
Pfennige krönte ihren Scheitel, wenn sie in einen violetten langen
Schleier gehüllt am Klavier stand und mit ihren Fingern nervös auf
die Politur klopfte, konnte man sie nicht mehr von einer
Kabarettkünstlerin unterscheiden, nur die tippenden Finger
erinnerten noch an ihren Ursprung.

		

		Fritz aber machte täglich zwei Gedichte auf sie; Fräulein Stüpke
revanchierte sich, doch konnte sie Fritzens Rekord nicht brechen,
und sie kam nur auf vier [bookmark: page41] Poeme in der Woche, die sie ihm wiederum
widmete.

		Nachdem sie sich beide vierzehn Tage lang in allen möglichen
Versmaßen ausgelebt hatten, schien ihre gegenseitige Liebe festere
Form annehmen zu wollen. Man weiß, daß helles Bier und
Butterstullen schlechte Wärmeleiter für Seelenempfindungen sind.
Man kann wohl bei hellem Bier große politische Gefühle haben und
überhaupt scheint verdünnter Alkohol für die Lösung sozialer
Probleme von besonderem Vorteil zu sein, was der Konsum bei
Wahlversammlungen und ähnlichen den Staat fördernden
Abendgesellschaften beweist. Aber ein Kuß läßt sich mit dünnem
hellem Bier nur unter den größten Schwierigkeiten konstruieren. Ein
Kuß ist wie die Perle, die aus dem Sektglas aufsteigt. Kann man es
daher Fritz Krohn verdenken, daß er nach dem achtzehnten
Liebesgedicht und nach der metrischen Betätigung seiner Angebeteten
danach dürstete, seine Versfüße, um uns so auszudrücken, in die
Wirklichkeit und auf Maries Lippen umzusetzen? Übrigens nannte sie
sich nur geschäftlich Marie. Abends hieß sie »Mia« und ihr
literarisches Pseudonym war »Mia Pippa«.

		

		In einer Automobildroschke küßte Fritz seine Mia zum ersten
Male, allerdings bei der dritten Taxe. An diesem Abend hatten
einige Auserwählte des Vereins »Die blaue Leyer« eine
Kommissionssitzung in den »Winzerstuben« abgehalten. Hier in diesem
[bookmark: page42] großen
Weinlokal herrschte das ganze Jahr die Stimmung, die notwendig ist,
um dem Menschen das Herz und den Mund zu lösen. Hier knallten die
billigen Sektpfropfen, hier dudelte die Musik die neuesten
Gassenhauer, hier sang und grölte sich eine fröhliche Menschheit
die Sorgen aus dem Kopf. Und manches letzte Goldstück wurde den
schönen Augen einer Tischgenossin geopfert. Wir müssen um
Entschuldigung bitten, wenn wir ein ganz klein wenig unsittlich
werden, aber schließlich ging es doch nicht, daß Fritz und Mia den
ersten Kuß mit schalem dünnen Biere begossen. Schon des
Nachgeschmacks wegen ging es nicht. Und wer weiß, ob es überhaupt
zu einem Kuß gekommen wäre, zumal es gegen Ende des Monats war.
Leider kompliziert sich hier der Fall. Auf der einen Seite drängte
die poetische Tätigkeit beider Kontrahenten auf einen realen
positiven Schlußpunkt. Selbst Plato hätte, wenn er nicht darüber
gestorben wäre, mit der Zeit einsehen müssen, daß seine Grundsätze
über die Liebe auf die Dauer nicht durchführbar sind. Also drängten
Mia und Fritz ihre Seelen auf diesen realen Schlußpunkt hin. Auf
der anderen Seite war es, wie gesagt, Ende des [bookmark: page43] Monats. Fritz war erschöpft.
Seine pekuniären Bezüge waren zusammengeschmolzen und es hätte
höchstens an jenem denkwürdigen Abend, an dem seine Liebe eine
greifbare Form annahm, zu Aschinger ausgereicht. Wir begreifen, daß
Leute, die gewöhnt sind, den Pegasus über den Wolken zu reiten,
durch dünn geschmierte Buttersemmeln und dem blau und weiß
gestreiften Allgemeincharakter der Aschingerei unmöglich angeregt
werden können.

		Aber an diesem Tage war der Restbestand in Fritzens Portokasse
achtzehn Mark und achtundsiebzig Pfennige – – –

		Als Mia in der Autodroschke in den Armen des Geliebten lag und
die Küsse auf den Lippen perlten, wie die Kohlensäure im eben
getrunkenen Sekt (Hausmarke vier Mark fünfzig) berechnete Fritz,
daß er Gott sei Dank noch dreißig Pfennige Überschuß haben würde,
wenn er den Taxameter eine Straße vorher halten ließ, denn Küsse
kommen einem mit der dritten Taxe doch zu teuer.

		Die Portokasse mußte aber von nun an leider öfters unter Mias
und Fritzens lyrischen Ergüssen leiden.

		* * *

		Fritzens Dilemma wurde immer größer. Bekanntlich ist es stets
nur der erste Schritt, der kostet. In Fritzens Fall wurden die
Kosten allerdings täglich bedeutender. Beide Liebenden konnten sich
jetzt nur [bookmark: page44]
noch Anregung in besseren Lokalen holen, und Fritz holte sich
wiederum die dazu nötigen Anregungen aus den Beständen der von ihm
verwalteten Portokasse.

		

		Es schien jedoch, als ob die Sonne des Glückes nie untergehen
würde, bis eines Tages zwei Ereignisse eintraten, die Fritzen bis
aufs Innerste erschütterten. Am Vormittage hatte nämlich Fräulein
Marie Stüpke, wie dies öfters geschah, etwas zu viel radiert und
war plötzlich entlassen worden. Den ganzen Tag über weinte ihr
Fritz heimliche Tränen nach und dachte an die Gemeinheit des
Alltags, unter der eine so schöne Seele, eine so empfindsame Frau,
wie seine Mia, dulden mußte. Zwischen den Korrespondenzen und den
Enveloppen schrieb er auf einen Briefbogen seiner Firma ein
Klagegedicht, in dem er von dem Schmetterling sprach, der mit
seinen [bookmark: page45]
farbenfreudigen Flügeln über die Wiesen des Idealismus fliegt und
plötzlich von einer rauhen Hand auf einer schmutzigen Pappe
aufgespickt wird:

		Es fliegt der Schmetterling in blaue Fern',

Er fliegt über Feld und Wiesen,

Er nippt an jeder Blume gern,

O Unschuld sei gepriesen!

		Doch der Philister meistens ringsumher,

Er kennt kein Fühlen und Schaffen.

Er pflegt nur seines Bauches Schmeer

Und sauft sich einen Affen…

		Voller Verzweiflung ging er des Abends durch die Straßen. Aber
als er gegen Morgengrauen, um die vierte Stunde, an die Ecke »Unter
den Linden« kam, sah er seine Mia mit dem Sohn seines Chefs eng
umschlungen in einer offenen Autodroschke vorüberfahren, und das
einzige, woran er in diesem Augenblick noch denken konnte, war, daß
es bei ihm auch mit der dritten Taxe angefangen hatte. Dann schwand
ihm die Besinnung und irgend eine hilfreiche Hand mußte ihn von
dannen geführt haben, denn er wachte am andern Morgen in einem
Zimmer auf, das nicht das seine war, und als er auf die Elektrische
stieg, um ins Geschäft zu eilen, bemerkte er, daß die hilfreiche
Hand ihm gerade noch zehn Pfennige im Portemonnaie zurückgelassen
hatte.

		Soll man unsern jungen Helden für dieses Ausgleiten
verantwortlich machen? Greift man nicht nach einem Strohhalm, wenn
man dem Ertrinken [bookmark: page46] nahe ist? Ist man Herr über seine Sinne, wenn
eine hilfreiche Hand sich bietet, die an einem vollen Arm sitzt,
der aus einer weißen Mullbluse heraussteckt, die einen zwar schon
überreifen, aber begehrenswerten Körper umhüllt?

		

		Schweigen wir lieber und trauern wir mit Fritz über die
Duplizität der Fälle. Jedenfalls hatte er zwei große Erfahrungen
hinter sich. Er hatte tief in den Abgrund der Frauenseele gesehen
und wußte, daß man sich auch auf eine Tippdame nicht verlassen
kann, selbst wenn sie Gedichte macht und sie in violetter Pose
vorträgt. Aber er kannte die Liebe jetzt auswendig und beherrschte
alle ihre Phasen. Nur verzichtete er die nächsten beiden Tage auf
poetische Niederschläge, denn er [bookmark: page47] rechnete nach, daß er in den letzten
sechs Wochen ein Defizit von über Hundertfünfzig Mark in seiner
Kasse gemacht hatte, eine Summe, die im Verhältnis zu dem
geringfügigen Treubruch riesenhaft erschien. Und das Unangenehmste
an der ganzen Affäre war die Unmöglichkeit, auch nur drei Mark
irgendwo leihweise aufzubringen. So sah er sich außerstande, das
Loch zuzustopfen, und die psychischen Magenschmerzen, die ihm diese
plötzliche Erkenntnis verursacht hatte, schalteten bei ihm jede
andere Seelenbetätigung aus.

		Was nützt es, wenn der Mensch sich müht, sein Schicksal anders
zu gestalten, als es in den Sternen geschrieben steht? Was nützte
es Fritz, zwei Tage lang mit schlotternden Beinen herumzuwandeln,
das heißt mit seelisch schlotternden Beinen, denn äußerlich behielt
er Haltung und man konnte ihm seine Zerrüttung nicht ansehen. Sein
Schicksal wollte es, daß es so kommen mußte, und sein Schicksal
wollte es, daß er am Morgen des dritten Tages nach oben erwähnter
Selbsterkenntnis eine halbe Stunde zu spät im Geschäft erschien.
Der Chef, Herr Meyer sen., stand in der Tür, machte eine tiefe
Verbeugung, als Fritz eintrat, zog aus der Tasche die dicke goldene
Uhr und sagte lakonisch: »Guten Morgen, Herr Krohn!!« Weiter sagte
er nichts. Aber es war, als wenn er sich auf jeder Silbe eine halbe
Stunde lang ausruhen wollte, so langsam und deutlich akzentuierte
er die vier Worte. Man hörte [bookmark: page48] ordentlich die zwei Ausrufungszeichen hinterher;
und dann hatte er außerdem noch »Herr Krohn« gesagt, sonst nannte
er ihn immer nur Fritz, nach Lehrlingssitte.

		Wir wissen nicht, ob unser Held in diesem bedeutsamen Augenblick
sehr imponierend ausgesehen hat. Wir können nur berichten, daß fünf
Minuten nach diesem Auftritt Fräulein Müller, die Lagerdame von
oben, heruntertelephonierte, Fritz möchte ins Privatkontor
hinaufkommen.

		Man erzählt von Ertrinkenden oder wenigstens von Leuten, die
beinahe ertrunken sind, daß sie in dem Augenblick, wo sie unter
Wasser sind und wo sie merken, daß es nun endgültig mit ihnen aus
ist, sie lebten in diesem Tausendstel einer Sekunde ihr ganzes
Leben noch einmal. Wir können begreifen, wie Fritz im Fahrstuhl
zumute war, als er zu einer so ungewöhnlichen Zeit zu seinem Chef
ins Privatkontor gerufen wurde.

		Als er nach einer Viertelstunde wieder vor seiner Portokasse
saß, schämte er sich. Aber er schämte sich nicht so sehr über den
Rüffel, den er eben bekommen hatte, als daß er eine der schönsten
Blüten seiner dichterischen Phantasie, das Gedicht: »Die Gemeinheit
des Alltags« vor den profanen Händen der Firma Gottlieb Bomsdorf
Söhne in Teterow prostituiert hätte. In seiner Aufregung über Mias
plötzliche Entlassung, eine Aufregung, die vor dem abendlichen
Treubruch zu verstehen war, hatte er zu der Faktura [bookmark: page49] über gelieferte drei Gros
Knöpfe anstatt des Begleitbriefes seine Poesie gesteckt. Meyer
& Co. bekam von Gottlieb Bomsdorf Söhne folgenden Brief, den
Meyer sen. Herrn Fritz Krohn mit derselben langsamen Betonung
vorlas, mit der er ihm beim Zuspätkommen begrüßt hatte:

		Herren Meyer & Co., Berlin. In der Anlage
überreichen wir Ihnen ein Gedicht, das wir gestern mit Ihrer
Faktura über drei Gros Steinnußknöpfe erhalten haben, wir wußten
nicht, daß Sie auch solche Artikel führen, wie beiliegendes
Gedicht, wir hoffen aber, daß dieser neu eingeführte Artikel mit
der Zeit ebenso gut in Qualität werden wird, wie ihre Knöpfe und
Besätze. Von der übersandten Probe bedauern wir, für den Augenblick
keinen Gebrauch machen zu können, da unser Bedarf gedeckt ist. Wir
bitten Sie, uns auch fernerhin in diesem Artikel nichts mehr zu
bemustern.

		Hochachtungsvoll

		Gottlieb Bomsdorf Söhne.

		Meyer sen. hatte diesen Brief langsam und deutlich vorgelesen.
Und Felix Meyer jun. grinste inzwischen und machte mit den
Schultern zuckende Bewegungen und blies Fritz den Zigarettendampf
ins Gesicht. Meyer jun. war kleiner und schmächtiger als Fritz und
hatte so etwas Wegwerfendes in seinen Bewegungen. Es war klar, wenn
man die [bookmark: page50]
Krawatten der beiden jungen Leute verglich, ließ sich ein gewisser
sozialer Unterschied sofort konstatieren, aber trotz der
Demütigung, die der Brief der witzigen Provinzfirma unserm Helden
bereitete, mußte sich dieser über Mia ärgern, die den
geschniegelten kleinen Herrn Meyer ihm, dem blonden
Dichterteutonen, vorzog.

		Als er abends die Post bekam, um sie zu kuvertieren, war er
bereits über das Ereignis des Morgens beruhigt, da er sich klar
gemacht hatte, daß er das Schicksal aller Genies teile, die im
Anfang ihrer Laufbahn mit Hohn und Spott übergossen werden. Was
verstehen Teterow und Bomsdorf Söhne und Meyer sen. und Meyer jun.
von den grünen Wiesen der Ideale! Ihnen ist ein Steinnußknopf
wichtiger, als die ganze Literaturgeschichte und die ganze Kultur
überhaupt. Mit dieser Betrachtung ging er zur Tagesordnung über und
klebte wohlgemut die Marken auf die Enveloppen.

		Doch das Schicksal beschäftigte sich diesen Tag besonders viel
mit unserem Helden. Plötzlich stand Meyer sen. hinter ihm und
klopfte ihm auf die Schulter:

		»Nu, Fritz, dichten Se noch?« Und dann wollte er mit ihm einen
Witz machen, aber er gelang nicht recht, denn er blieb mitten in
der Pointe stecken, weil er in dem kleinen Kassabuch blätterte.
Seine geübten Augen sahen sofort, daß das Buch nicht gut geführt
war.

		Es brach über Fritz herein. Ganz spät am Abend verließ er mit
geröteten Backen und klopfenden Herzens das Geschäftslokal. Meyer
sen. hatte noch [bookmark: page51] mit seinem eigenen Füllfederhalter einen
Privatbrief geschrieben und den Brief sogar selber in den Kasten
geworfen. Dem Lehrling Fritz hatte er anbefohlen, zwar am anderen
Morgen wieder pünktlich im Geschäft zu erscheinen – bis auf
weiteres, hatte er bedeutungsvoll gesagt –, aber die Portokasse
führe von morgen früh ab sein Sohn, denn das wäre sicherer.
Innerlich war er überzeugt, daß auch Felix manchmal ein kleines
Defizit haben würde, aber dann bliebe es wenigstens in der
Familie.

		Wir können dieses Kapitel nicht schließen, indem wir unseren
Helden zwischen Hangen und Bangen schweben lassen. Auch wollen wir
die Nerven unserer Leser nicht zu sehr auf die Folter spannen. Es
ist nur billig und gerecht, eine Tragödie auch ausgehen zu lassen.
Und es ist besser, den schlimmen Ausgang zu wissen, als im Zweifel
zu sein, was nun geschehen wird. Die Portokassen-Tragödie unseres
Helden endete mit dem Besuch seines Vaters in Berlin, der das
Defizit ausglich und sich dafür drei Tage lang in der
Reichshauptstadt anderweitig gütlich tat. Über die Moralpauken und
sonstigen Entrüstungs-Sermone des Herrn Apothekers wollen wir den
Mantel der Liebe decken. Fritz zeigte sich bis auf die
Fingerspitzen zerknirscht und versprach, wie man es von einem
jungen Mann mit zwanzig Jahren nicht anders erwarten konnte,
reumütige Besserung. Und als sein Vater abreiste und ihm in grellen
Farben die Schmach der Zukunft ausmalte, in die ihn sein [bookmark: page52] Leichtsinn noch
hineintreiben würde, weinte Fritz wirklich, und er versprach,
niemals wieder zu dichten und wieder reuevoll zu hellem Bier und
Aschinger zurückzukehren.

		Mia Pippa, die frühere Tippdame, trat bald darauf in einem
Kabarett auf, und das gelbe Libertykleid, das von ihren mageren
poetischen Schultern herunterfloß, hatte Felix Meyer jun., der Sohn
ihres früheren Chefs, gestiftet, der jetzt die Portokasse führte,
weil, wenn schon einmal ein Defizit wäre, es wenigstens in der
Familie bliebe.

		

		[bookmark: page53]

	
		
		Viertes Kapitel

		

		Der Neunzigmarkkommis– Das Kaffeehaus – Die
Erbtante – Die internationale Magentee-G. m. b. H. – Der Don Juan –
»Efka«

		 

		[bookmark: page54] [bookmark: page55] Tante Lieschen
erscheint noch einmal auf der Bildfläche. Ihr mächtiges Doppelkinn
allerdings, ihre buschigen Augenbrauen und alles, was sonst
sterblich an ihrem mit der Zeit immer umfangreicher gewordenen
Körper gewesen war, ruhte nun schon seit längerer Zeit friedlich in
Gott. Kurze Zeit nach der Portokassenaffäre, die im vorigen Kapitel
so traurig abgeschnitten hatte, war Fritz nach seiner Heimat
geeilt, um Tante Lieschen das letzte Geleit zu geben. Diese liebe
gute alte Person verschwindet nun endgültig aus unserer
Betrachtung, und wir begnügen uns zu berichten, daß sie nur noch in
diesem Kapitel indirekt auf Fritzens Leben Einfluß hatte.

		Nach dieser schon erwähnten, nicht sehr rühmlichen
Portokassenaffäre begab es sich, daß Herr Meyer sen. ein paar
Monate später den Entschluß faßte, Herrn Fritz Krohn
höchsteigenhändig zum Kommis zu ernennen. Es fehlten zwar noch
einige Monate an den drei Jahren, die ein Lehrling benötigt, um die
Höhen der kaufmännischen Wissenschaft zu erklimmen, aber Herr Meyer
sen. hielt es im Interesse seines Geschäftes für wichtiger, wenn
Fritz wo anders die bei ihm erworbenen Kenntnisse verwenden würde.
Es dauerte auch nicht lange, so übernahm unser Held als
frischgebackener Neunzigmarkkommis die verantwortungsvolle Stelle
eines Lagerunterchefs in einem Konkurrenzhaus der Firma Meyer &
Co. Nach kurzer Zeit hatte er sich aber zu der [bookmark: page56] Überzeugung durchgerungen, daß
er hier auf einem falschen Platz stände, und sein neuer Chef schien
die gleiche Meinung von ihm zu haben.

		

		Da die Konjunktur nicht besonders günstig war, begegnete unser
Held Schwierigkeiten, in der gleichen Branche eine seinen
Fähigkeiten sich unpassende Stellung zu finden, und er beschloß,
erst einmal seinen Neigungen zu leben. Seine Neigungen hatten
allmählich den engen Rahmen der Lyrik gesprengt. Er entdeckte die
Kultur für sich. Diese Kulturadaption zeigte sich vor allen Dingen
im Streben nach einer vollendeten Lebensform, die er sich aus den
Schaufenstern der Friedrichstraße und Leipzigerstraße holte. Fritz
trug den höchsten Kragen, der seinen langen Hals wie in eine
Manschette preßte. Mit den Krawatten trieb er den größten Luxus,
und seine bunten Oberhemden spielten in allen Farben des
Regenbogens. Ein Schneider in der Köpenickerstraße, der einmal
früher Zuschneider in einem fashionablen Atelier gewesen war,
verschaffte ihm die modernsten Futterale, und obgleich manchmal der
Kragen nicht anschloß und die Hosenknie [bookmark: page57] beutelten, hatten die Anzüge doch
den Schick, der hoch über dem Niveau des Provinzialen stand.

		

		Fritz war mit einem Wort zum Kavalier avanciert und hatte auch
bereits in den Tanzlokalen ohne Weinzwang bedeutende Erfolge zu
verzeichnen. Auch interessierte er sich für Pferderennen, und in
den Kaffeehäusern der Friedrichstadt war er in der freien Zeit, die
ihm jetzt reichlich zur Verfügung stand, bald ein gern gesehener
Stammgast geworden. Auch benutzte er seine schon in der Schule
erworbenen Kenntnisse der Stralsunder Karten dazu, um seine
Einkünfte zu verbessern, was jedoch zur Folge hatte, daß es ihm
jetzt selten gelang, die Reichshauptstadt vor der dritten
Nachmittagsstunde in Augenschein zu nehmen. Denn die Stunden von
sechs Uhr morgens bis zwei Uhr [bookmark: page58] nachmittags brauchte er notwendig zum Schlafen,
und so sparte er auf diese Weise jeden Tag das Frühstück.

		

		Bald hatte er seine ganze dichterische Veranlagung vergessen. Er
stand jetzt auf dem ganz realen Boden des Genusses, der allerdings
im Café »Unter den Linden«, wo er verkehrte, äußerst sumpfig
war.

		Da kam Tante Lieschen. Man wird vielleicht denken, daß Tante
Lieschen durch irgend welche spiritistischen Einwirkungen Nachricht
von dem Bummelleben des lieben Neffen bekommen hätte. Es wäre nicht
wunderbar gewesen, wenn sie sich darüber aus Kummer im Grabe
umgedreht hätte. Denn schließlich ergreift man doch nicht die
Kaufmannskarriere, wenn man die Absicht hat, Kommerzienrat zu
werden, um im Kaffeehaus Karten zu spielen und gelegentliche
Kommissionsgeschäfte auf Provision [bookmark: page59] zu machen. Man sieht jedoch wieder, wie
ein Frauenherz milde sein kann, selbst wenn es einer dicken Tante
angehört hat. Und die Einrichtung, die die gütige Natur mit dem
Institut der Erbtanten geschaffen hat, ist von jeher eine
segensreiche gewesen.

		Fritz wurde nämlich 21 Jahre und großjährig. Nun hat dieser
bedeutsame Augenblick im Leben gewöhnlicher Menschenkinder keine
besondere Wichtigkeit. In patriarchalischen Familien wirkt dieser
Tag höchstens dekorativ durch das große Licht, um das die anderen
zwanzig Lichte stecken, und der nunmehrige junge Staatsbürger
»fühlt sich«. Wenn aber, wie bei Fritz, eine Erbschaft zu erwarten
war, so erhält der Tag der Großjährigkeit eine schwerwiegende
Bedeutung und in unserem vorliegenden Falle knüpften sich hieran
bereits schon langgesehnte Pläne.

		

		Von der nicht sehr großen, aber für einen, der bisher nichts
hatte, noch ganz anständigen Summe blieb Gott sei Dank noch etwas
übrig. Aber die Kavalierfreunde hatten bereits über Fritzen
disponiert, und Herr Moritz Genendelsohn aus Wien war der richtige
Mann, der jetzt Fritz an [bookmark: page60] die Seite trat. Herr Genendelsohn besaß ein
Patent auf einen Magentee, angemeldet in allen Staaten der Welt;
und es fehlten ihm nur die Mittel, um damit ein Bombengeschäft zu
machen.

		Vier Wochen später prangte an einer Tür in der Kronenstraße ein
Schild mit der Schrift: »Internationale Magenteegesellschaft Krohn
& Genendelsohn.« Und darüber ein zweites Schild in knallroter
Farbe, auf dem in einem blauen Kreis in weißem Schild lakonisch und
mystisch das Wort stand: »Efka«.

		Fritz war jetzt Chef. Seine erste Tätigkeit bestand darin, daß
er sich bei einem Modeschneider einen Anzug machen ließ.
Genendelsohn, sein Kompagnon, übernahm die interne Leitung der
neuen Gesellschaft und die Reklame. Mit der künstlerischen Seite
der Reklame befaßte sich Fritz selber. Es dauerte nicht lange, so
klebten an allen Säulen und überall da, wo man in Berlin nur kleben
konnte, ein riesengroßes rotes Plakat, auf dem in einem blauen
Kreis das weiße Wort leuchtete »Efka«. Krohn und Genendelsohn
beherrschten eine Zeitlang die Großstadt, und alles zerbrach sich
den Kopf über das mystische Wort. Hunderttausende von
Reklameprospekten wurden weggeschickt, aus aller Welt liefen
Bestellungen ein, und man konnte an diesem Betriebe mit
Leichtigkeit feststellen, wieviel Tausende von Menschen unter
Magendrücken zu leiden hatten. Alles wollte den Magentee und alles
hoffte, dadurch in eine bessere Stimmung zu kommen.

		

		Denn bekanntlich ist [bookmark: page61] der Mensch dann am unangenehmsten, wenn die
Verdauung nicht in Ordnung und der Magen nicht in Form ist. So war
Moritz Genendelsohn aus Wien der Retter der Menschheit! Und Fritz
Krohn der Geldgeber für den Retter der Menschheit! Wer von den
beiden hatte nun mehr Anrecht auf die Menschheitsrettungsmedaille,
denn ihre Verdienste waren gleich groß. Das heißt ihre Verdienste
im idealen Sinne. In Wirklichkeit hatte zwar Fritz das bare Geld
gegeben, aber Genendelsohn bewertete sein Patent und seine
Erfahrungen mit fünfundsiebzig Prozent. Auch konnte Fritz seit der
Portokassenangelegenheit kein rechtes Vergnügen mehr weder an der
einfachen noch an der doppelten Buchführung finden, und er
beschränkte seine geschäftliche Tätigkeit darauf, daß er um elf Uhr
morgens einen Augenblick ins Bureau kam, sich vom Hausdiener etwas
Frühstück holen ließ, ein paar Privatbriefe diktierte, und mit
seinem neu erworbenen Freund, dem Plakatmaler Neudorf, konferierte.
[bookmark: page62] Fritzens
Spezialität waren überhaupt Konferenzen. Zwischen elf und zwölf
beliebte Fritz zu konferieren. Er hatte sich den Titel »Direktor«
verliehen, auf den Herr Genendelsohn zu seinen Gunsten verzichtete.
Herr Direktor Krohn konferierte also zwischen elf und zwölf und
besprach die für den Betrieb der »Internationalen
Magenteegesellschaft« seiner Meinung nach notwendigsten Dinge,
indem er die Zeichnung für eine neue Packung dreißigmal verändern
ließ. Herr Genendelsohn störte seinen Sozius, den Direktor,
keineswegs bei dieser Beschäftigung, nur annullierte er gewöhnlich
am Abend schriftlich das, was der Herr Direktor am Vormittag
mündlich besprochen hatte. Es kam auch vor, daß der Herr Direktor
nachmittags ins Bureau kam, wenn er zufälligerweise in der Nähe
gegessen hatte. Im kleinen Privatkontor war nämlich ein bequemer
Diwan.

		Fritz hatte seinen Vater eingeladen, ihn in Berlin zu besuchen,
und der alte Herr Apotheker, der voller Stolz in der Stadt seines
Sohnes Magentee eingeführt hatte, freute sich, den großen Betrieb
kennen zu lernen, Genendelsohn machte auf den alten Herrn Krohn
einen sehr vertrauenerweckenden Eindruck durch die
Liebenswürdigkeit, die sowohl sein österreichischer Dialekt, wie
seine anderen österreichischen Eigenschaften ausstrahlte. Der Herr
Apotheker sagte sich nach dreitägigem Aufenthalt in Berlin, daß es
ein himmelschreiendes Unrecht ist, wenn man über einen jungen
Menschen, der als Lehrling nicht die [bookmark: page63] geraden Wege von Meyer & Co. geht,
den Stab brechen wollte. In diesen drei Tagen hatte er eingesehen,
daß sein Sohn wirklich ein Genie ist, denn nach den Versicherungen
des Herrn Genendelsohn schien die erste Million bereits so gut wie
sicher zu sein. Auch war er ganz entzückt über seinen Sohn als
Lebemann, denn die drei Tage waren für ihn drei lustige Nächte
geworden. Und Fritzens sicheres [bookmark: page64] Auftreten und seine große Beliebtheit an den
Stätten, wo man sich nachts nicht langweilt, erfüllten ihn mit
väterlichem Stolz. Er sagte sich mit Recht, daß hier eine Vererbung
von seiner Seite vorliege und war froh, daß Fritz nur äußerlich
etwas von seiner Mutter hatte. Geistig glich er dem Vater. Und mit
dem Bewußtsein, der Vater eines zukünftigen großen Mannes zu sein,
stieg er in den Zug, um wieder zu den Pillen seiner heimatlichen
Apotheke zurückzukehren.

		

		Wir müssen hier die Betrachtung einflechten, daß das Leben aus
vielen Zufälligkeiten besteht. Man hat sogar wissenschaftlich diese
Zufälligkeiten in ein Gesetz gefaßt. Man spricht vom Gesetz des
Zufalls. Beobachten wir die Zufälligkeiten im Leben unseres Helden.
Ein anderer junger Kaufmann würde eben drei Jahre Lehrlingszeit
durchgemacht haben; er würde von dem Anfangskommis bis zum
Prokuristen hinaufgestiegen sein, hätte geheiratet, wäre
wahrscheinlich in das Geschäft seines Schwiegervaters eingetreten
und hätte bei seinem Tode seinen Kindern einen anständigen Namen
und ein bürgerliches Auskommen hinterlassen. Aber das Leben eines
solchen Menschen ist bereits in der Wiege in normaltechnischem
Sinne vorgesehen. Es ist zu wenig interessant, als daß sich der
kapriziöse Zufall damit weiter beschäftigt. Wenn aber im Hause
Meyer & Co. die Tippdame der »Englischen Korrespondenz« nicht
einen lyrischen Knacks gehabt hätte, wenn ferner Tante [bookmark: page65] Lieschen noch
länger eine Zierde der »Gesellschaft« ihrer Stadt geblieben wäre,
wenn ferner Herrn Genendelsohn niemals in Wien sich der Boden zu
sehr erhitzt hätte, so würde Fritz Krohn weder mit jungen Jahren
bereits Direktor geworden sein, noch hätte sich sein Genie
entfalten können, und Herr Genendelsohn hätte seinen
»Patent-Magentee« nicht mit fünfundsiebzig Prozent vom Reingewinn
bewerten können.

		

		[bookmark: page66] Wir haben
nun gesehen, wie die »internationale Magenteegesellschaft« einen
riesenhaften Aufschwung genommen hat, und wie Herr Direktor Fritz
Krohn in vornehmer Weise sein Haus repräsentierte. Da seine
lyrischen Gefühle und seine poetische Ader seit den Zeiten der
»Blauen Leyer« eingetrocknet waren, hatte er auch seine frühere mit
Sentimentalität gepaarte Anschauung von der Frau und der Liebe
einem gewissen Pessimismus weichen lassen, und er war auf dem
besten Wege, ein »Don Juan« zu werden. Vorläufig übte er diesen
neuen Nebenberuf in den nächtlichen Lokalen der Friedrichstadt aus,
denn das Scheckbuch, das Herr Genendelsohn ihm gütigst zur
Verfügung stellte, öffnete ihm alle Herzen.

		Vielleicht wäre Fritz Krohn jetzt schon wirklich ein Millionär
geworden, aber das Schicksal beschäftigte sich wieder mit ihm und
wollte es anders. Das Schicksal wollte erstens, daß er nicht
Reserveleutnant werden sollte, denn trotz seiner Größe und seines
Umfangs fand der Stabsarzt bei der Ausmusterung heraus, daß er
irgend etwas hatte, was ihn vom Militärdienst ausschloß. So mußte
der Staat auf einen der elegantesten Kavaliere verzichten, dem der
Dienst Spaß gemacht hätte, wenn er etwas weniger anstrengend
gewesen wäre. Aber das Schicksal wollte auch ferner, daß Herr
Genendelsohn beabsichtigte, in Paris eine Filiale zu errichten und
zu diesem Zweck dorthin eine längere Reise unternahm.

		[bookmark: page67] Nachdem
Herr Genendelsohn acht Tage abwesend war, stellte es sich heraus,
daß die Barmittel erschöpft waren und das Konto auf der Deutschen
Bank abgehoben. Ferner liefen keine Postanweisungen mehr ein und
Ware wurde auch nicht mehr geliefert, da der mazedonische Fabrikant
nicht mehr aufzufinden war. Nachdem der Herr Direktor Fritz Krohn
in den ersten Tagen versucht hatte, mit seinem Sozius in Paris sich
telephonisch verbinden zu lassen, ohne Anschluß zu bekommen, und
ein eingeschriebener Brief mit dem Vermerk zurückgekommen war:
»Adressat abgereist, unbekannt wohin«, dauerte es nicht mehr lange,
bis die Gläubiger der »Internationalen Magenteegesellschaft« das
Lokal in der Kronenstraße stürmten.

		Und dann kam es so, wie es öfters kommt.

		Herr Moritz Genendelsohn aus Wien hatte eingesehen, daß sein
Patent mit fünfundsiebzig Prozent nicht hoch genug bewertet war,
und übernahm die ganzen Anteile. Er hatte allerdings
vorsichtigerweise vermieden, seine Adresse zurückzulassen, um nicht
die Staatsanwaltschaft zu bemühen. Seine bekannte österreichische
Liebenswürdigkeit ließ es nicht zu, daß man seinetwegen zu viel
Umstände mache, und wir sind überzeugt, daß er es sehr bedauern
wird, wenn er in New York an seinen ehemaligen Sozius denkt, dem er
eine kleine Unannehmlichkeit bereiten mußte. Denn schließlich ist
es immerhin eine Unannehmlichkeit, gestern noch Direktor mit einem
Scheckbuch gewesen [bookmark: page68] zu sein, und heute leider nur noch über fünf
Mark und fünfzig Pfennige bares Geld verfügen zu dürfen.

		Und so muß dieses Kapitel wiederum mit einem traurigen Ausgang
enden. Unser Held hatte die fatale Gewißheit, daß man wohl ein
Genie sein kann, daß aber der Erwerb gerade der ersten Million
ungeheuer schwierig ist.

		Die roten Plakate mit dem blauen Kreis und der weißen Schrift
»Efka« verschwanden ebenso plötzlich, wie sie gekommen waren, und
der Volksmund fand jetzt die richtige Erklärung für das mystische
Wort und sagte »Efka heißt F. K. oder fauler Kopf«.

		

		[bookmark: page69]

	
		
		Fünftes Kapitel.

		

		Der Anfang nach dem Ende – Die Kautschukseele –
»Der Krebs« – Der Stammtisch – Die drei Abonnenten – Der Graf und
die anständige Frau – Die unangenehme Klingel – Die
Lebensversicherung als Notlüge.

		 

		[bookmark: page70] [bookmark: page71] Daß Leben ist wie
eine Zirkus-Arena. Man läuft im Kreise umher und schließlich hält
man sich selbst für den dummen August, über den die Galerie lacht.
– Nachdem Fritz Krohn diese oder eine ähnliche tiefsinnige
Bemerkung gemacht hatte, fühlte er sich ebenso erleichtert wie sein
Portemonnaie nach dem denkwürdigen verschwinden des Herrn Moritz
Genendelsohn. Da man aber von tiefsinnigen Betrachtungen allein
nicht leben konnte, und da Tante Lieschen und ihre Erbschaft
endgültig vom Schauplatz getreten waren, so sah sich unser Held
gezwungen, wieder von neuem da anzufangen, wo er vor der Eroberung
Berlins durch die »Internationale Magentee-Gesellschaft« aufgehört
hatte.

		Wir wissen, daß es ein Verbrechen ist, seinen Mitmenschen
totzuschlagen; auch können wir nicht umhin, unsere Freunde zu
mißachten, wenn sie uns unsere Frauen abspenstig machen. Wir
schaudern davor, einen Meineid zu leisten und halten den für den
gemeinsten Kerl, der Pferde stehlen würde. Was sind diese
Fähigkeiten, seinen Zeitgenossen Böses anzutun, gegenüber der
Begabung, jemanden dazu zu bewegen, für irgend ein Blatt ein
Inserat aufzugeben? Diese Beschäftigung bringt zwar Verdienst und
Gewinn, muß aber viel raffinierter gehandhabt werden, als zum
Beispiel ein Mord oder ein Einbruch. Zu diesen beiden Tätigkeiten
gehört Kaltblütigkeit und eine gewisse Roheit der Empfindung. Zu
der Tätigkeit des Inseratemachens gehört nicht nur Kaltblütigkeit,
Roheit [bookmark: page72] der
Empfindung, absolute Wurstigkeit, sondern man muß die Elastizität
eines Stehaufmännchens haben, der, eben umgeworfen, sofort wieder
auf die Füße kommt.

		

		Nach einiger Zeit hatte Krohn die zum Inseratemachen
erforderliche Kautschukseele. Nachdem er bereits alle möglichen
Firmen für alle möglichen Blätter zu Annoncen veranlaßte, kam er
auf die geniale Idee, ein eigenes Blatt zu gründen, worin er durch
seinen Freund, den Maler Neudorf, der sozusagen als einziges Objekt
aus dem Nachlaß des Herrn Genendelsohn übrig geblieben war,
unterstützt wurde.

		

		Neudorf und Fritz bildeten in dem Kaffeehaus »Unter den Linden«
einen Stammtisch, um den sich bald eine Korona von Asphaltgrößen
der Reichshauptstadt [bookmark: page73] versammelte. Diese Asphaltgrößen gründeten das
Blatt »Der Krebs«.

		

		Der Stammtisch bestand aus folgenden Mitgliedern, die
gleichzeitig die Teilhaber der neuen Gesellschaft mit beschränkter
Haftung wurden: Als geistiges Oberhaupt Fritz Krohn, zu dem sie
alle großes Vertrauen [bookmark: page74] hatten, denn es ging von ihm die Sage durch das
Kaffeehaus, daß jeder Mensch, der fünf Minuten lang mit ihm
spräche, gezwungen wäre, seine Unterschrift auf einen
Inseratenschein zu setzen. Ferner war da der Maler Neudorf, der die
künstlerische Ausgestaltung des neuen Blattes übernehmen sollte.
Ferner war da Robert Batzke, ein junger Mann mit schwarzem Haar,
einer in die Stirn fallenden Locke und einem bunten Oberhemd, das
vorsichtigerweise in einem ganz tiefen Dunkelblau gehalten war, so
daß man nicht genau feststellen konnte, ob er es erst heute frisch
angezogen hatte. Robert Batzke war zwar erst neunzehn Jahre alt,
blickte aber bereits auf eine reiche journalistische Tätigkeit
zurück, die im Abfassen von Lokalnotizen und Unglücksfällen
reichliche Nahrung gefunden hatte. Ferner war am Stammtisch Herr
Paul Gustav Weber, Besitzer eines Automobils, Lebemann und Freund
einer sehr schönen Frau. Das Automobil hatte er auf Wechsel gekauft
und die zweite Rate bereits prolongieren lassen. Die schöne Frau
war zwar nicht auf gleiche Weise in seinen Besitz geraten, aber
Herr Weber duldete es großmütig, daß seine Freundin über einige
Tage der Woche anderweitig verfügte, wegen seines Automobils und
wegen seines doppelten Vornamens ernannte Fritz Krohn Herrn Paul
Gustav Weber zum Verleger des neuen Blattes. Ferner war am
Stammtisch Herr Franz von Söröny, oder wie er sich lieber nannte
Söröny Ferencz aus Budapest, [bookmark: page75] Magyar Baczi. Herr von Söröny war sehr
tipptopp, trug ganz enge Ärmel und stets Lackstiefel. Er spuckte
beim Sprechen und hatte alle zwei Minuten einen neuen genialen
Gedanken. Trotz dieses Überflusses an Genialität gelang es ihm
selten, die dreißig Pfennige für seine Schale Haut aufzubringen,
und er erlaubte daher seinem Freund Paul Gustav Weber die Zeche zu
bezahlen, wofür er sich bei ihm revanchierte, indem er sich mit ihm
öffentlich in seinem Automobil zeigte. Herr Baron von Söröny wies
nämlich öfters auf seinen uralten Adel hin und beschränkte sich
darauf von diesem Verdienst vorläufig zu leben. Fritz Krohn hatte
Söröny dazu bestimmt, die repräsentative Stellung des neuen
Verlages zu übernehmen.

		

		Ferner waren am Stammtisch Max Lewinsohn, Erich Müller und Otto
Meyerstein. Diese drei Herren rechneten sich zur jeunesse dorée und ihre väterlichen Behausungen
lagen im Westen Berlins. Sie bildeten die ersten Abonnenten des
Blattes und [bookmark: page76]
hatten für das laufende Jahr sofort bei der Gründung im voraus bar
bezahlt.

		Außer diesem Stammtisch interessierte sich vorläufig noch
niemand für die neue epochemachende Zeitschrift »Der Krebs«. Nun
aber zeigte es sich, daß Fritzens Genie nur den richtigen Nährboden
haben mußte, um in die Höhe zu schießen. Sollte er vielleicht von
Herrn Genendelsohn etwas gelernt haben? Jedenfalls können wir die
geheimen Machenschaften, die Unterminierung Berlins, die in den
nächsten Wochen durch Fritz und seine Leute vorgenommen wurde,
nicht genau verfolgen. Wir wissen nur, daß, abgesehen von dem Geld
für die drei Abonnements, eingezahlt durch die Herren Lewinsohn,
Müller und Meyerstein, keine Barmittel am Tage der Gründung des
Blattes »Der Krebs« zur Verfügung standen. Nicht einmal Paul Gustav
Webers Automobil konnte man als Wertobjekt rechnen, denn der
Benzinlieferant hatte es verpfänden lassen. Aber nach vier Wochen
stehen wir vor dem Faktum, daß in den Straßen Berlins Hunderte von
Zeitungsverkäufern den Passanten ein neues Blatt entgegenschrien:
»Der Krebs! Zehn Pfennige! Enthüllungen aus der Berliner
Gesellschaft!«

		Herr von Söröny hatte richtig bei seinem Spucken einmal einen
wirklichen Gedanken herausgesucht. Ihm und Fritz gelang es, einen
Drucker, einen Papierlieferanten und einen Zinkätzer zu
veranlassen, die Zeitung herzustellen.

		[bookmark: page77] Also war
Fritz wieder auf der Höhe, entwickelte eine fieberhafte Tätigkeit,
und sein Intimus Söröny begleitete ihn überall wie sein Schatten.
Söröny, der jetzt das riesenhafte Gehalt von zweihundert Mark
monatlich bezog, verzichtete auch fernerhin darauf, in den
Restaurants und Kaffeehäusern sein eigenes Portemonnaie in Anspruch
zu nehmen, dafür spuckte er aber täglich neue geniale Gedanken
heraus und brachte alle Augenblicke neue Abonnements.

		

		Das ganze Kaffeehaus sprach eine Zeitlang von nichts weiter als
von dem »Krebs« und Fritz hatte alle seine alten Beziehungen
herausgesucht, um Inserate aufzunehmen. Die ersten beiden Nummern
der Zeitschrift waren erschienen, an den Säulen klebte ein grünes
Plakat mit einem roten Krebs darauf gemalt und mit weithin
leuchtenden Buchstaben; »Heute neue Nummer«. Die Auflage wurde
sogar gekauft, denn das Großstadtpublikum ist immer neugierig und
Neuerscheinungen gegenüber sehr empfänglich. Der Krebs war
eigentlich in der Tendenz [bookmark: page78]

		eine Zwischenstufe zwischen einem Gesellschaftsblatt und einem
Witzblatt. Den gesellschaftlichen Teil redigierte Herr Robert
Batzke, den humoristischen Teil Herr Kunstmaler Neudorf. Bei der
dritten Nummer stellte es sich heraus, daß Herr Robert Batzke
leider trotz der vielen Unglücksfälle, die er früher für den
Lokal-Anzeiger und die Morgenpost reportierte, leider keine große
Fühlung mit der Gesellschaft hatte. Und es stellte sich ferner
heraus, daß die Witze des Herrn Kunstmalers Neudorf bereits in den
ältesten Jahrgängen der Fliegenden Blätter das deutsche Volk
erfreut hatten, und daß die von ihm selbst erfundenen
Originalbeiträge, sowohl in zeichnerischer wie in literarischer
Beziehung, auf einem zu hohen Niveau ständen, als daß sie von der
blöden Masse verstanden werden konnten. Zuerst war es Herr
Lewinsohn, einer der ersten drei Abonnenten, der mit dem Kopf
schüttelte, dann fragte Herr Müller, wo die Pointen wären, und
schließlich behauptete Herr Meyerstein, an der Börse hätte einer
gesagt: der »Krebs« sei auch'n Blatt, wobei er mit den Schultern
verächtlich zuckte. Und die drei Abonnenten erklärten Herrn Fritz
Krohn, das Blatt müßte ganz anders werden und überhaupt, es wäre
doch so leicht, und es müßten Schlager in der Nummer fein, denn
sonst zögen sie ihr Abonnement zurück.

		Aber Herr von Söröny brachte jeden Tag einen Stoß neuer
Abonnements an und ließ sich vom Drucker, der über die Barmittel
verfügte, die Provision auszahlen. Fritz tat dasselbe mit
Inseraten.

		[bookmark: page79] Die
vierte Nummer konnte nicht mehr herausgebracht werden. Es waren
zwar noch genügend Zeichnungen von Herrn Neudorf vorhanden, und
Herr Batzke hatte gerade eine wundervolle neue Enthüllung erfunden,
aber Herr von Söröny wechselte plötzlich das Kaffeehaus und ließ
sich nicht mehr blicken. Er hatte es fertig bekommen, in kurzer
Zeit sechstausend Abonnenten zu sammeln. Wenn man bedenkt, daß Herr
von Söröny selten in die Lage kam, die Spesen des täglichen Lebens
aus eigener Tasche zu bezahlen, so müssen wir feststellen, daß ihm
diese sechstausend Abonnenten ein hübsches Stück Geld an Provision
eingebracht haben. Es ereignete sich aber, daß nicht einer von den
sechstausend Abonnenten etwas von der Existenz des Herrn Barons
wußte, und was noch schlimmer war, auch nicht von der Existenz des
»Krebses«. Somit kehrten alle die schönen Kreuzbandsendungen wieder
zurück und nur die Deutsche Reichspost hatte ein Vergnügen davon,
denn die Portis waren nun einmal ausgegeben.

		Es half nichts, daß Fritz empört war. »Der Krebs« verendete, und
das war um so bedauerlicher, als Paul Gustav Weber zur selben Zeit
sein Automobil und seine Freundin verlor. Das Automobil wurde ihm
endgültig abgepfändet, und seine Freundin wurde durch einen reichen
Grafen in den Stand gesetzt, das Leben einer »anständigen Frau« zu
führen.

		Lewinsohn sagte, man hätte das Blatt anders anfangen müssen.
Müller meinte, man hätte es schon [bookmark: page80] beim Spucken gesehen, daß Söröny ein
Hochstapler wäre, und Meyerstein klemmte ein Monokel ins Auge, was
er immer tat, wenn er die Absicht hatte geistreich zu sein. Dann
resümierte er, an dem Titel hätte es gelegen. Wie kann man auch ein
Blatt »Krebs« nennen, da muß es ja rückwärts gehen. »Der Frosch«
hätte es heißen sollen, der vorwärts springt.

		

		Um treu historisch vorzugehen, wollen wir feststellen, daß
Lewinsohn, Müller und Meyerstein die ersten und einzigen Abonnenten
des »Krebses« geblieben waren.

		* * *

		Man entsinnt sich des reichen Grafen, der zur selben Zeit zwar
noch hinter den Kulissen, aber bereits in greifbarer Form auf den
Schauplatz der Begebenheiten [bookmark: page81] trat. Dieser reiche Graf, der wie alle
Grafen, wenn ihn ihre Vorfahren noch etwas hinterlassen haben, über
ungeheure Besitztümer verfügte, liebte die Kunst und beschäftigte
sich damit, Lieder zu komponieren, obgleich er es gar nicht nötig
hatte.

		

		Wir müssen nun wieder mit tränendem Auge berichten, daß der
Mensch im allgemeinen undankbar ist und am liebsten seinen
Wohltäter mit Haut und Haaren verzehren möchte. Im Anschluß an
diesen soeben konstatierten allgemein menschlichen Zug haben wir zu
melden, daß eines Tages Paul Gustav Webers frühere Freundin
Fräulein Lotte das Leben einer »anständigen Frau« etwas langweilte.
Man kann nämlich auch an der Seite eines reichen Grafen, der die
Musik liebt, sich langweilen, selbst wenn einem die Anständigkeit
reichlich vergütet wird. Und so begab es sich, daß Fritz Krohn,
nachdem er über die Inserate zur Versicherungsbranche übergegangen
war, eines Abends mit Fräulein Lotte in ihrem reizenden Heim im
Bayrischen Viertel soupierte und den Kognak und Rotwein des reichen
Grafen von außerordentlich guter Qualität fand. Es traf sich nun
ferner, daß Fritz öfters die Abende mit Fräulein Lotte zubrachte,
wenn der reiche Graf dienstlich verhindert war, denn wenn man ein
Graf ist, muß man von Zeit zu Zeit [bookmark: page82] auch noch etwas anderes tun, als
Lieder komponieren und sich mit Lottes Erziehung zur
»Anständigkeit« beschäftigen.

		Eines Mittags aber machte Fritz Krohn die Bekanntschaft des
reichen Grafen. Fritz saß in Lottes schönem Salon auf einem
schwellenden Fauteuil und sie lag auf einem eben so schwellenden
Diwan in malerischer Pose ihm gegenüber. Es klingelte zweimal. Das
Leben des Großstädters steht im Zeichen der Klingel. Im Wachen und
im Schlafen schreckt ihn immer irgend eine Klingel, wenn die
Elektrizität auch sonst von großem Vorteil für die Menschheit
geworden ist, auf die Klingelei hätte sie verzichten sollen und
ihre Kraft lieber für etwas anderes aufsparen sollen, wenn nun der
Mensch plötzlich durch ein zweifaches Klingeln in eine unerwartete
und peinliche Situation gerät, so kann man es ihm nicht verdenken,
wenn er in diesem Augenblick nicht sehr gut auf die Erfindung der
Elektrizität zu sprechen ist. Und das war Fritz, als es an Lottes
Korridortür zweimal kurz hintereinander klingelte und sie von dem
schwellenden Diwan verwirrt aufsprang: »Das ist der Graf.« Fritz
sagte nur: »Donnerwetter«, aber im selben Augenblick holte er
seinen Hut und seinen Stock aus dem Nebenzimmer und fand seine
Geistesgegenwart wieder Dann rief er Lotten zu: »Du stellst mich
einfach vor und nur per Sie.«

		Lotte öffnete dem reichen Grafen mit beklommenem Herzen die Tür.
[bookmark: page83]

		

		Nach einer halben Stunde verzeichnete Fritz folgende Erfolge:
Erstens hatte er den Grafen veranlaßt, für Fräulein Lotte eine
Lebensversicherung auf hunderttausend Mark einzugehen, zweitens
hatte der Graf selber sich von ihm gegen Einbruch, Unfall und
eventuellen Todesfall auf rollendem Material versichern lassen.
Drittens befand er sich nach dieser halben Stunde und nach
Erledigung der geschäftlichen Angelegenheiten mit dem Grafen in
angeregtester Unterhaltung und rezitierte ihm einige seiner alten
lyrischen Ergüsse. Der reiche Graf war entzückt und beschloß,
verschiedene Gedichte zu komponieren. Und Fritz schlug ihm vor, ein
hochkünstlerisches Kabarett [bookmark: page84] zu gründen, in dem ihre gemeinschaftlichen
Lieder einem ausgewählten Publikum vorgeführt würden. Er kenne eine
großartige Vortragskünstlerin, und dabei fiel ihm »Mia Pippa« ein,
die frühere Tippdame mit dem lyrischen Knacks.

		Wir sehen, daß dieses Kapitel nicht so traurig endet, wie seine
Vorgänger. Im Gegenteil haben wir eine aufsteigende Linie in
Fritzens Leben zu bemerken. Wir berichten nun noch, daß dieser Tag,
an dem das schrille zweifache Klingeln die harmlose Zusammenkunft
zweier sich nicht ganz unsympathischer Menschen gestört hatte, bei
Hiller endete, wo Lotte und Fritz von dem reichen Grafen hingeführt
waren, um die neue Bekanntschaft würdig zu feiern. Bei dieser
Gelegenheit würde auch der Grundstein zu Fritzens neuem Unternehmen
gelegt, und wir freuen uns, daß wir nunmehr mit Spannung an das
neue Kapitel gehen können, das Fritz damit begann, sich die
reichliche Provision für die gräflichen Versicherungen von seiner
Gesellschaft am anderen Vormittag sofort auszahlen zu lassen.
[bookmark: page85]

		

	
		
		Sechstes Kapitel

		

		Der Musentempel – Der reiche Graf und die Frau
mit der Seele – Das Wunderbare – Der Albdruck und der
eingeschriebene Brief – Die Visitenkarte des Glücks – Der Viererzug
– Sportsman – »Sport in Kraft und Saft« – Der Herr
»Generaldirektor« – »Sport in Luft und Duft«

		 

		

		[bookmark: page86]
[bookmark: page87] Mia
Pippa sang die Lieder des reichen Grafen. Fritz Krohn leitete den
Musentempel und deklamierte eigene Gedichte. Außerdem ergötzte der
Maler Neudorf das Publikum durch komische Niggersongs, die er zu
einer Guitarre begleitete. Das Personal der [bookmark: page88] Truppe bestand noch aus
einer jungen Dame, die wegen Überproduktion an schauspielerischem
Talent seit langem ohne Engagement war, und aus Herrn Maximilian
Blödinsky, Mitglied eines der hervorragendsten Kunstinstitute der
Reichshauptstadt, der abends nach elf Uhr sich dazu herabließ, dem
Publikum ein paar Couplets zu versetzen. Er erholte sich sozusagen
in Fritzens Musentempel von den schwierigen Pflichten, die ihm
seine Dienerrollen am Theater auferlegten.

		

		Zur Zeit als Mia Pippa die Komposition des reichen Grafen in dem
eigens dazu gemieteten Musentempel sang, existierten in Berlin 97
oder auch 113 Kabaretts und Überbrettl. Es war also nicht
wunderbar, wenn trotz der herrlichen Plakate, die Neudorf
gezeichnet hatte, der Besuch von Fritzens Musentempel dürftig und
schwach ausfiel. Der reiche Graf und Lotte kamen jeden Abend. Auch
Lewinsohn, Müller und Meyerstein begeisterten sich
nächtlicherweise. Und Meyer jun., der Sohn von Fritzens früherem
Chef, trank sogar echten französischen Sekt und machte der jungen
Dame, die so lange wegen Überproduktion an schauspielerischem
Talent ohne [bookmark: page89] Engagement war, mit großem Eifer den Hof.
Es muß nun gesagt werden, daß alle diese obengenannten Gäste wegen
ihrer sehr nahen Beziehungen zum Direktor des Musentempels es für
selbstverständlich hielten, von der Zahlung des Entrees abzusehen.
Auch hatten sie im geheimen jeder ein kleines Privatkonto mit Fritz
zu erledigen, Meyer jun. die Portokasse, der reiche Graf sein
Mäcenatentum, Lewinsohn, Müller und Meyerstein das Abonnement für
den »Krebs«. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, müssen wir
berichten, daß an manchen Abenden auch noch anderes Publikum
zugegen war. Es ereignete sich sogar, daß Leute in Fritzens
Musentempel kamen, nachdem sie am selben Abend bereits in vierzehn
anderen Kabaretts gewesen waren. Und man hörte von diesen
Besuchern, daß dieses Institut mindestens so gut wäre wie die
anderen, wobei wir ausdrücklich bemerken wollen, daß die Leute
nicht sagten, es wäre ebenso schlecht wie die anderen.

		

		Nach Verlauf von vierzehn Tagen konnte Lotte alle Lieder, alle
Gedichte, alle Witze auswendig. Der reiche Graf entdeckte, daß ein
Künstler von seiner Tiefe nur durch eine Frau [bookmark: page90] mit Seele gefesselt werden
könnte. Maximilian Blödinsky verfolgte das entgegengesetzte Prinzip
und fühlte sich von Lottes körperlicher Weiblichkeit angezogen.
Inzwischen erschien wieder Herr Ferencz von Söröny auf der
Bildfläche, tat, als wenn nichts vorgefallen wäre, drückte jedem
der alten Bekannten mit einem kurzen »Servus« die Hand und spuckte
seinem gräflichen Standesgenossen beim Sprechen genau so ins
Gesicht, wie den anderen Mindergeborenen.

		

		Der Musentempel bestand jetzt drei Wochen. Im Laufe der vierten
Woche mußte sich das Institut auflösen, weil der Wirt inzwischen
den Saal an ein paar Hochzeitsgesellschaften und Vereine verpachtet
hatte, die zwar der Kunst weniger, aber ihm mehr einbrachten. wie
niedrig das künstlerische Niveau dieses Garkoches war, konnte man
daraus ersehen, daß er am letzten Abend des Musentempels nicht
einmal das ganze elektrische Licht brennen ließ. Der Saal war nur
halb beleuchtet, was aber den Herrn und die Dame, die an diesem
denkwürdigen Abend die einzigen zahlenden Besucher [bookmark: page91] waren, nicht weiter in
ihrer Andacht störte. Aber dieser Abend war nicht nur bedeutsam
wegen der mangelnden Beleuchtung, auch nicht deshalb, weil die
Kunst nun wiederum eine Stätte verlieren sollte, an der ihr ein
Altar errichtet war. Dieser Abend war vor allem deshalb bedeutsam,
weil die Seele Mia Pippas in den Besitz des reichen Grafen
überging, wofür sich Lotte eine anständige Abfindungssumme zahlen
ließ.

		

		

		Wir sehen, daß diese Musentempelepisode ausging wie ein
richtiger Roman: Sie »kriegten« sich alle. Der reiche Graf kriegte
Mia Pippa, Lotte kriegte eine Abfindungssumme und den berühmten
Maximilian Blödinsky als Gratiszugabe, [bookmark: page92] Meyer jun. kriegte die Dame ohne
Engagement. Lewinsohn, Müller und Meyerstein bildeten wieder den
kritischen Chor, der sich zurückzieht, wenn für ihn nichts mehr zu
tun war. Es blieben also nur noch Fritz Krohn und Ferencz von
Söröny übrig, die sich auch wieder gekriegt hatten. Allerdings
blieben diesen beiden nichts weiter als ihre eigenen
Persönlichkeiten, Fritz jedoch hatte den Vorzug vor Söröny, noch
über eine Mark und dreißig Pfennige zu verfügen, mit denen er in
derselben Nacht bei grauendem Morgen seine und Sörönys Zeche im
Kaffeehaus bezahlte.

		

		Der Musentempel gehörte jetzt der Geschichte an, Fritz aber
hatte die stille Überzeugung, seinem Institut noch einmal später in
einer Abhandlung über Berlins Kunst zu begegnen.

		* * *

		[bookmark: page93] Und
nun kommt das Wunderbare. Es ist, als ob die dicke, handfeste
Wirklichkeit in Fritzens Leben zerschmolz. Ein dünner Gazemantel
der Phantasie umhüllt ihn, und man glaubt, daß er in ein
Märchenland geschleppt wird. – – –

		Wissen wir nicht, daß es Zustände gibt, in denen wir im Bett wie
angeschmiedet liegen und nicht imstande sind, ein Glied zu rühren?
Wissen wir nicht, daß wir in diesem Augenblick glauben, alles um
uns herum im Zimmer zu sehen, ohne die Augen öffnen zu können? Am
anderen Morgen nämlich erblickte Fritz seine dicke Wirtin und den
Briefträger vor seinem Bett, wie sie einen eingeschriebenen Brief
in den Händen schwangen, aber es war ihm nicht möglich, sich mit
diesen beiden in irgendeinen geistigen Kontakt zu bringen. Endlich
stellte die dicke Wirtin diesen geistigen Kontakt durch einen
kräftigen Rippenstoß her. War es die plötzliche Berührung der
zarten Frauenhand, oder war es der unangenehme Eindruck, den jedes
Posterzeugnis und nun gar ein eingeschriebenes Posterzeugnis auf
einen nichts Böses ahnenden Menschen macht, daß Fritz vor Schrecken
zitterte. Man kann nie wissen, welche Perspektiven ein
eingeschriebener Brief eröffnet, und man soll seinem Schöpfer
danken, wenn man davon so wenig wie möglich bekommt.

		Was hat nun dieser Brief mit Fritzens märchenhafter Zukunft zu
tun? Herr Ferencz von Söröny schlief nämlich in dieser Nacht in
Fritzens Zimmer [bookmark: page94] auf dem Sofa und hatte diesem postalischen
Ereignis unter einem alten Überzieher, der seine müden Glieder
deckte, beigewohnt. Man weiß aus Erfahrung, daß unsere Mitmenschen
sich für die Sachen, die sie nichts angehen, viel mehr
interessieren, wie die, die es angeht. Und die Neugierde des
Nachbarn ist sprichwörtlich. Also wich die Müdigkeit der Neugierde
und Herr Ferencz von Söröny stand plötzlich in Unterhosen vor
Fritzens Bett und folgte gespannt der Lektüre des Briefes.

		

		Ein Lotterielos ist die Visitenkarte des Glücks. Das Glück
benutzt die Lotterielose wie die Menschen die Visitenkarten, und es
gibt sie beim Besuche vorn im Korridor ab, wenn es die Herrschaften
nicht zu [bookmark: page95]
Hause antrifft. Die meisten Herrschaften sind nämlich nie zu Hause,
wenn das Glück ihnen einen Besuch abstatten will. Aber wenn einer
wirklich mal zu Hause ist, dann führt sich das Glück durch ein
Lotterielos ein.

		Wir müssen nun Fritzens günstige Konstellation in Augenschein
nehmen. Es muß uns aufgefallen sein, daß unser Held trotz der
doppelten Beziehungen, die er zu Lotte und zu Mia Pippa hatte, bei
dem Zusammenbruch seines Musentempels einsam und verlassen dastand.
Dieses Mal schlug die Regel, daß Undankbarkeit der Welt Lohn ist,
für Fritzen zum Guten aus. Hätten nämlich nicht Maximilian
Blödinsky und Lottens Körper, der reiche Graf und Mia Pippas Seele
wechselseitige Beziehungen zueinander erhalten, so wäre vielleicht
der Fall eingetreten, daß das Glück, als es seine Visitenkarte bei
Fritz Krohn abgeben wollte, ihn nicht des Morgens in seinem eigenen
Zimmer angetroffen hätte.

		Merken Sie nun, verehrte Leserschaft, was in dem
eingeschriebenen Brief stand, und was Söröny mit sprachlosem
Erstaunen in Unterhosen las? Fritz Krohn hatte den Hauptgewinn bei
einer Pferdelotterie gezogen und war glücklicher Besitzer eines
Viererzugs geworden. So rächte das Schicksal bei ihm den Ausfall an
Liebe durch Glück im Spiel. [bookmark: page96]

		

		Zwei glückliche Tage! Fritz fuhr viermal die Straße Unter den
Linden entlang und ebenso oft den Kurfürstendamm. Dann hatte er
genug von dem Viererzug, der heutzutage immerhin unmodern geworden
ist, und sein Freund Söröny besorgte ihm ein Automobil dafür und
verdiente die Provision. Das Automobil hatte mehr Pferdekräfte, als
die vier eingetauschten Halbblüter. Fritz wurde nun Sportsman. Er
besaß zwar ein Automobil, war auch sofort in drei verschiedene
Klubs eingetreten, verfügte aber außer über ein Automobil nur über
den Kredit einer etwas wackelnden Benzinfirma. Aber das Glück hatte
nicht umsonst seine Visitenkarte bei ihm abgegeben, [bookmark: page97] denn bei der ersten
Panne in der Nähe von Treuenbrietzen lernte er einen
Leidensgenossen kennen, der ebenfalls mit verstopftem Vergaser am
Chausseegraben stand. Geteiltes Leid und geplatzte Reifen bringen
die Menschen zusammen. Und alle glücklichen und unglücklichen
Automobilbesitzer der Welt stehen in einem mystischen Zusammenhang
miteinander und reichen sich gegenseitig die hilfreiche Hand. Nach
kurzer Zeit war Hans Bumke, der neue Sportgenosse, für Fritzens
Ideen begeistert, und Ferencz von Söröny trat nunmehr glänzend in
die Erscheinung. Jetzt zeigte es sich, daß sein Spucken ein
Kunstspucken war, denn er hatte es wieder fertig gebracht, einen
Drucker, einen Papierlieferanten und einen Klischeeätzer zu
veranlassen, sich mit Fritz und Bumke und ihm selber zu einer
großen Sportszeitung zu vereinen.

		

		Wir bemerken ausdrücklich, daß es nicht derselbe Drucker,
derselbe Papierlieferant und der gleiche Klischeeätzer war, die
ihre Erfahrungen [bookmark: page98] bei dem »Krebs« gemacht hatten, Söröny
bemühte sich, auch anderen seine Wohltaten zukommen zu lassen. Herr
Hans Bumke war sehr reich; zwar nicht so reich wie der reiche Graf,
dessen Mäcenatentum sich aber leider nur auf eigene
Liederkompositionen beschränkte. Hans Bumke war positiver und
beteiligte sich mit barem Gelde an der Wochenschrift »Sport in
Kraft und Saft«.

		

		Es tut uns leid, wenn wir jetzt für einige Jahre von unserem
Helden Abschied nehmen müssen. Aber das Glück hatte seine
Visitenkarte bei ihm abgegeben und ihn, wie wir wissen, zu Hause
angetroffen. Wir wollen deshalb nur in kurzen Strichen von dieser
Periode berichten. Die Zeitschrift blühte. Fritz wurde sehr beliebt
in Sportkreisen und gründete alle halbe Jahre einen neuen Klub. Er
bildete sich zum vorzüglichen Festredner aus und fehlte auf keinem
sportlichen Ereignis. Er wechselte die Automobile [bookmark: page99] beinahe wie das
Oberhemd und gewann einen Rennpreis nach dem anderen. Sein Schatten
Söröny leitete das Unternehmen nach außen hin, indem er auf jede
mögliche Weise Provision schindete und Inserate von den Lieferanten
erpreßte. Es war die Zeit des größten Aufschwungs, und Fritz konnte
bereits nach zwei Jahren von dem inzwischen zu einer
Aktiengesellschaft umgewandelten Unternehmen Einkünfte [bookmark: page100] beziehen,
deren sich ein Bankdirektor nicht zu schämen brauchte. Auch hatte
er sich selber den Titel »Generaldirektor« verliehen und ernannte
Herrn von Söröny zum einfachen Direktor. Herrn Hans Bumke war eine
persönliche geschäftliche Betätigung unsympathisch, und er
beschränkte seinen Verkehr, abgesehen von den persönlichen
Zusammenkünften an den Klubabenden, auf das Telephon.

		

		Nun wäre wirklich alles sehr schön und gut gewesen, und Fritz
hätte in Ehren grau werden können und reich dabei, und er hätte
Lotte, die nach den bösen Erfahrungen, die sie mit dem genialen
Maximilian Blödinsky gemacht, und die sich dem forschen
Generaldirektor wieder zu nähern versuchte, mit den Mitteln
versehen können, die dazu nötig sind, um das Leben einer
»anständigen Frau« zu führen. Lotte sehnte sich nämlich wirklich
danach, wieder so »anständig« zu sein, wie sie es zu den Zeiten des
reichen Grafen war. Aber Fritz hatte es sich zum Prinzip gemacht,
keine vorjährigen Modelle zu erwerben, wie es in der
Automobilbranche heißt. Vorjährige Modelle, oder Maschinen, die
nicht mit allen Neuheiten montiert waren, galten nicht im Kurs.
Dazu kam auch noch, daß der Sport alle Kräfte in Anspruch nahm und
überflüssige Gefühle, wie Liebe und Sentimentalität, ausschaltete.
Fritz legte sich dafür lieber einen schönen Weinkeller an und wurde
bald eine Autorität in den verschiedensten Sektmarken französischer
Herkunft.

		[bookmark: page101] Es
wäre nun alles wirklich recht schön und gut gewesen, wenn nicht
plötzlich Leute auf die Idee gekommen wären, das lenkbare
Luftschiff zu erfinden, und wenn diese Erfindung nicht so glänzend
ausgefallen wäre, daß sie innerhalb ganz kurzer Zeit alle anderen
Vehikel von der Erde verdrängte. Was nützte es nun Fritz, daß er
ein hundertunddreißigpferdiges Automobil besaß, wenn ihn sein
Konkurrent, der die neue Zeitung »Sport in Luft und Duft«
herausgab, mit einem Luxus-Luftschiff überholte. –1 Aber Söröny kam
eines Tages mit einem dunklen Herrrn in das fürstlich eingerichtete
Arbeitszimmer des Herrn Generaldirektors, und es entspann sich
folgende Unterhaltung zwischen den drei Gentlemen, unterbrochen
durch das sprudelnde Spucken des kleinen Ungarn.

		

		[bookmark: page102]
»Herr Generaldirektor Krohn – Herr Miffzed Eli Pascha,
Bevollmächtigter S. M. des Sultans. (Gegenseitige Verbeugung.) Der
Herr ist im Auftrage seiner Regierung nach Berlin gekommen, um
einige Luftschiffe zu kaufen, aber sie sollen bereits fertig sein,
damit er sie gleich mitnehmen kann.«

		Miffzed Eli Pascha nickt mit dem Kopf, da er der deutschen
Sprache nicht mächtig ist. Der Herr Generaldirektor nickt ebenfalls
mit dem Kopf, bietet dem dunklen Herrn eine Zigarette an und sagt
»Machen wir.«

		Söröny rechnet im stillen bereits seine Provision aus und fragt:
»Wann können wir liefern?«

		Der Schluß dieser Unterredung bestand in einem Scheck auf
zwanzig Millionen Mark auf die Bank von England, und es stellte
sich heraus, daß das Konto des Sultans wirklich nicht überzogen
war.

		An diesem Riesenauftrag verdienten sie ein lenkbares Luftschiff.
Die Fabrik, die den Auftrag ausführte, mußte ihnen als Provision
ein Luftschiff gratis liefern, und ihnen außerdem noch einen
Auftrag von zwei Seiten Inserate für fünf Jahre geben.

		Da Fritz es für seine Pflicht hielt, die Luftschiffe bei dem
afrikanischen Sultan persönlich abzuliefern, so beschloß er, an der
Spitze der Luftflottille im nächsten Monat über Monte Carlo nach
Afrika zu gondeln.

		Wir werden nun weiter sehen, wenn wir im nächsten Kapitel die
wunderbaren Begebenheiten [bookmark: page103] und märchenhaften Zufälle lesen, die unserm
modernen Hans im Glück zustoßen, daß auch unsere Zeit, die als so
realistisch verschrien ist, und in der man keine Märchen mehr
glaubt, Unmögliches möglich machen kann.

		Herr Generaldirektor Fritz Krohn machte inzwischen Probefahrten
über Berlin, und Söröny, der mit ihm in der Gondel saß, spuckte
vergnügt auf die Reichshauptstadt herunter; er konnte nichts dafür,
denn er hatte ja einen angeborenen Sprachfehler.

		

		[bookmark: page104]
[bookmark: page105]

	
		
		Siebentes Kapitel

		

		Die Luftflottille – Die Amerikanerin – Die Welt
aus der Vogelperspektive – Eine Trauung 2000 Meter über dem
Mittelmeer – Herr Moritz Genendelsohn in Monte Carlo –
Luftflotte

		 

		[bookmark: page106]
[bookmark: page107]

		

		Eines Morgens reiste die ganze Gesellschaft ab. Auf dem
Tempelhofer Feld war ein Luftfernbahnhof eingerichtet, und es
wimmelte dort von allen möglichen Fahrzeugen, vom kleinsten
Aeroplan bis zur mächtigen Zeppeline. Fritzens Privatflugmaschine
war ein elegantes, nicht sehr großes Vehikel, mit einer luxuriös
eingerichteten Gondel. Unser Held saß selber am Steuer und bediente
den Motor. Eine gellende Sirene gab das Zeichen der Abfahrt, und
bald waren die Reisenden den Augen der Zuschauer entflogen.

		Nach einigen Stunden sagte plötzlich Söröny, der über die
Brüstung mit einem Perspektiv herunterguckte: [bookmark: page108]

		

		»Sie, Krohn, da unten geht ihr alter Freund Genendelsohn.«

		»Wo?«

		»Da unten in Monte Carlo.«

		»Dann ist es aber die höchste Zeit, daß wir stoppen.«

		 Fritz drosselte
den Motor ab und ließ den Ballon langsam heruntergleiten. Als er
etwas tiefer kam, fuhren ihm schon einige kleine Aeroplane
entgegen, die an der Küste des Mittelmeeres den
Luftsicherheitsdienst versahen. Ein Aerolotse stieg in Fritzens
Gondel und führte sie in den Luftschiffhafen, der vor dem Kasino
lag. Aber eine ungeschickte Handhabung des Mechanikers bewegte das
Luftschiff ein wenig zu sehr nach Norden, und anstatt an der
mächtigen Ballonhalle zu landen, fiel es gerade auf die Terrasse
des Kasinos hernieder und verursachte eine Panik zwischen den dort
lustwandelnden [bookmark: page109] Spaziergängern.

		Und einer wunderschönen eleganten Dame riß die aufstoßende
Gondel ein mächtiges Loch in das seidene Kleid. Alles stürzte auf
den Ballon, und man vermutete im ersten Augenblick, daß die schöne
elegante Dame zu Brei zerquetscht wäre. Fritz hatte einen
furchtbaren Schrecken bekommen und Söröny spuckte vor Erregung.
Aber die elegante schöne junge Dame reichte ihre
brillantengeschmückte Hand dem Ballonführer entgegen, blickte ihn
tief mit ihren schwarzen Augen an und sagte: »Thank you Sir! Don't make any difference –. Ich
mussen Sie heiraten.«

		

		Eine halbe Stunde später verlobte sich Miß Edith Pikkleton
from Chicago U. S. A. mit
Herrn Generaldirektor Fritz Krohn, [bookmark: page110] denn sie fand es geradezu wundervoll,
daß ihr ein Mann aus der Luft angeflogen wäre. Eine solche
Gelegenheit zu einer Sensationsehe würde ihr niemals wieder
geboten, und die amerikanischen Zeitungen hätten für vierzehn Tage
genug Stoff, um sich mit dieser eigenartigen Vermählung zu
beschäftigen.

		Wir können nun nicht umhin zu erwähnen, daß eine Heirat im Leben
eines Menschen eine gewisse Unterbrechung der bis zu diesem Moment
üblichen Funktionen des ganzen Organismus hervorbringt. wenigstens
in den Zeiten vor der Erfindung des lenkbaren Luftballons bedeutete
Heiraten eine vollständige Veränderung und eine Neugestaltung des
betreffenden Individiums, das sich mit einem ihm angeblich
sympathischen anderen Individuum für Lebenszeit verband. Auch die
vielen Vorbereitungen und die langen Auseinandersetzungen vorher
bedingten eine gründlichere Handhabung der Ehe. Die Erfindung des
Luftschiffes hatte aber alle Begriffe auf den Kopf gestellt, und da
die Menschen jetzt gewohnt waren, die Welt aus der Vogelperspektive
zu betrachten, nahmen sie auch zu den Einrichtungen ihrer Väter
einen anderen Standpunkt ein. Der Amerikanismus hatte die Welt
erobert, und Leute, die aus irgend welchen Interessen, vielleicht
aus Liebe, aus Sensation oder wegen sonstiger bedrängter
Verhältnisse gezwungen waren, eine Ehe einzugehen, machten diese
Geschichte schnell und schmerzlos ab und liquidierten ebenso
schnell und schmerzlos das Gesellschaftsverhältnis, [bookmark: page111] sobald einer von den
Teilhabern merkte, daß das eingelegte Kapital oder auch die
eingebrachte Liebe erschöpft war. Ein findiger Kopf hatte sogar
schon ein großes Warenhaus errichtet, wo man Ehen auf Abzahlung
eingehen konnte, und wo der betreffende Ehepart, sei es Mann oder
Frau, wieder abgegeben wurde, wenn man die Teilzahlung nicht
einhielt.

		Wir haben diesen kleinen Abstecher in das Gebiet der sozialen
Bewegung gemacht, um die paar Stunden auszufüllen, die dazu nötig
waren, die Panne beim Landen des Ballons wieder herzustellen. Gegen
sechs Uhr abends stieg Fritz mit seiner neuen Braut, Herrn Ferencz
von Söröny und Mr. Pikkleton, dem Vater der Braut, sowie einem
Monte Carloer Standesbeamten in die Gondel des Luftschiffes,
während man über dem Mittelländischen Meer kreuzte, wurde die
kleine Zeremonie der Trauung erledigt, Mr. Pikkleton gab Herrn
Fritz Krohn, Generaldirektor, eine Anweisung auf fünfhundert
Millionen Dollars und entschuldigte diese Akontozahlung auf die
Mitgift seiner Tochter, aber er würde übermorgen auf einen Tag nach
Chicago herüberfahren und ihm dann per Expreß-Aero den Rest von
zwei Milliarden ausfolgen lassen.

		Als sie jetzt wieder landeten, hoffte Söröny, daß auch er das
Glück haben würde, einer Amerikanerin auf die Schleppe zu treten.
Aber dieses Mal ging alles gut vonstatten, und er begnügte sich
damit, [bookmark: page112]
nach dem opulenten Diner im Hotel de Paris seinen Freund um einige
tausend Franks zu erleichtern, da er angeblich kein kleines Geld
bei sich hätte.

		

		Am selben Abend war ein großes Fest im Kasino. Mr. Pikkleton
hatte zu Ehren der Hochzeit seiner Tochter alle Gäste des Kasinos
auf seine Kosten eingeladen, und draußen auf der Terrasse wurde ein
großes indisches Feuerwerk abgebrannt. Drinnen aber im Spielsaal
entschuldigte sich die junge Frau, jetzige Frau Generaldirektor
Krohn, bei ihrem Ehemann für eine Viertelstunde. Sie setzte sich an
einen Spieltisch und operierte mit dem Maximum. Als Amerikanerin
wollte sie den kleinen Verlust, den sie heute durch Eingehung einer
Ehe und durch Abtretung einer angemessenen Mitgiftsentschädigung
erlitten hatte, wieder durch ehrliche Arbeit einbringen. Nach einer
Stunde hatte sie die Bank gesprengt und steckte beruhigt die
Tausendfranksbilletts in ihre Goldtasche. [bookmark: page113]

		

		Fritz schwamm im Überfluß. Man konnte jetzt von ihm sagen, daß
er von der Luft und der Liebe lebte, was auch wieder eine
Errungenschaft der Neuzeit war, denn früher konnte man vielleicht
wohl von der Liebe leben, aber keinesfalls von der Luft. Nachdem
die geborene Pikkleton in allen Zeitungen der Welt ihren Triumph
gelesen hatte, erklärte sie nach acht Tagen ihrem ehelich
angetrauten Gemahl, daß sie die Geschäftsverbindung mit ihm wieder
lösen müßte. Fritz Krohn, der noch von früher her ein paar Tropfen
deutscher Sentimentalität mit sich herumtrug, hatte in seiner
achttägigen Ehe vergeblich versucht, bei seiner Frau das
hervorzurufen, was man im allgemeinen bei dem Zusammenleben von
Mann und Frau erwartet, nämlich Liebe. Aber die geborene Pikkleton
erklärte, daß Liebe im Ehekontrakt [bookmark: page114] nicht vorgesehen wäre, und sie müßte
sich an die Satzungen halten, die sie ja mit ihrer Mitgift bezahlt
hätte. Dabei kalkulierte sie, daß sie bei der Sprengung der Bank
noch zwei Millionen Überschuß gemacht habe.

		Können wir es unserm Helden übel nehmen, wenn er dem Vorschlag
seiner Frau Gemahlin, diese Ehegesellschaft m. b. H.
(mit besonderen Hindernissen) zu lösen, freudigst nachkam?

		Hatten wir nicht Herrn Ferencz von Söröny durch ein Perspektiv
Herrn Moritz Genendelsohn auf der Erde entdecken sehen? Die
Ehescheidung des Herrn Generaldirektors Fritz Krohn stand im
Kausalnexus mit Herrn Moritz Genendelsohn. Dieser liebenswürdige
österreichische Gentleman hatte nach vielen Fahrten durch alle
Großstädte der Welt, in denen er ähnlich, wie in Berlin mit Fritz,
sein Schäfchen ins Trockene brachte, es erreicht, als vornehmer und
tadelloser Kavalier zu gelten, wenigstens äußerlich. Man wußte zwar
nun nicht, ob die Reinheit seines Oberhemdes die Reinheit seines
Gewissens deckte. Aber bei den meisten Kavalieren des Spielsaales
kam es mehr auf eine reine Hemdenbrust an, als auf innere
Vorzüge.

		Wir hatten in einem der vorigen Kapitel gelesen, daß zuerst
Fritz das Geld gehabt hatte und Herr Genendelsohn die Erfahrung,
bis nach kurzer Zeit Fritz die Erfahrung hatte und Herr
Genendelsohn das Geld. Nun ist es merkwürdig, daß es bei der
Spielbank genau ebenso zugeht. Dieses Mal hatte [bookmark: page115] nämlich Herr
Genendelsohn zuerst das Geld und die Spielbank die Erfahrung. Und
dann begab es sich, daß das Umgekehrte eintraf und Herr
Genendelsohn mit bedeutenden Kenntnissen des Roulettes da saß, ohne
sie mangels an barem Geld verwerten zu können. Denn das seine hatte
die Spielbank. Seine österreichische Liebenswürdigkeit verstand es
aber, auf Missis Krohn-Pikkleton einen bedeutenden Eindruck zu
machen. Diese Dame hielt es zwar nicht für angebracht, ihrem Manne
die nicht im Ehekontrakt vorgesehene Liebe zu gewähren, sie
erachtete es aber für selbstverständlich, als verheiratete Frau
einen Liebhaber zu haben und gestattete der österreichischen
Liebenswürdigkeit des Herrn Genendelsohn das, was Herr
Generaldirektor Fritz Krohn trotz seiner standesamtlichen
Beglaubigung nicht erreichen konnte.

		

		[bookmark: page116]

		So müssen wir den Zusammenhang feststellen zwischen der
geborenen Pikkleton, ihrem jungen Ehemann und Herrn Moritz
Genendelsohn aus Wien. Söröny arrangierte die Affäre. Er ließ sich
von Genendelsohn einen Provisionsschein geben und am nächsten Tage,
morgens um zehn Uhr, wurde das Ehepaar Krohn-Pikkleton geschieden.
Am selben Tage abends um sieben Uhr fand die Trauung von Mister
Genendelsohn und Missis Krohn-Pikkleton statt, und zwar der
Abwechselung halber nicht in einem Luftschiff, sondern in einem
ganz neu konstruierten Unterseeboot, dreihundert Meter unter
Wasser.

		

		Als gewissenhafte Berichterstatter wollen wir noch hinzufügen,
daß Herr Genendelsohn bei diesem bedeutenden Akte seekrank wurde
und deshalb beinahe die Partie zurückgegangen wäre. Lerner wollen
wir berichten, daß die junge Missis Genendelsohn-Krohn-Pikkleton am
anderen Mittag Alaska Chares an der [bookmark: page117] New-Yorker Börse fixte, wodurch sie
die an Herrn Genendelsohn gezahlte Mitgift wieder ihrem Besitztum
hinzufügte. Wir wollen ferner berichten, daß es nach mehrfachem
Mahnen Herrn von Söröny gelungen ist, die Provision von Herrn
Genendelsohn einzukassieren, nachdem er ihm allerdings
fünfundzwanzig Prozent abgelassen hatte.

		Als Fritz allein auf einer Bank in dem wundervollen Palmenhain
saß, der sich um das Casino dehnt, und als er träumerisch
hinausblickte auf das azurfarbene Meer, hätte er beinahe ein
Gedicht gemacht. Ihm war immer noch etwas von dem alten genialen
[bookmark: page118]
Schwärmer übrig geblieben, und seine Seele tanzte manchmal so auf
den Wolken, wie es sein Körper im Luftschiff in Wirklichkeit tat.
Er hätte also beinahe ein Gedicht gemacht, und der erste Vers
bildete sich schon in seinem Gehirn, da stand Lotte vor ihm,
stemmte die Hände auf die Hüften und lachte ihm aus ihren
Schelmenaugen entgegen. Dann schlang sie ihre Arme um ihn und küßte
ihn ordentlich ab.

		

		Am anderen Morgen ließ Fritz sein Luftschiff ankurbeln und flog
mit Lotte hinüber nach Afrika, und nun lebte er wirklich von der
Luft und der Liebe und von der Pikkletonschen Mitgift.

		Dies Kapitel ist zwar kürzer als die anderen, aber es sind darin
Dinge von überraschender Unmöglichkeit passiert. Schließlich
heiratet ein Mitteleuropäer nicht jeden Tag eine amerikanische
Multimillionärin, um sich acht Tage später wieder scheiden zu
lassen. Übrigens möchten wir noch die verehrte Leserschaft über die
zwei Milliarden Restmitgift beruhigen. Diese zwei Milliarden hatte
der Vater, Mr. Pikkleton, vergessen zu zahlen, und auch Herr
Genendelsohn, der Nachfolger von Fritz, der es verstand, mit der
Amerikanerin eine Woche länger verheiratet zu sein, wartete
sehnsüchtig auf die ihm angekündigte Restzahlung. Die beiden
Schwiegersöhne mußten sich mit dem à
conto begnügen.

		Wir überlassen die Familie Pikkleton, Herrn Genendelsohn und
Herrn von Söröny ihrem Schicksal und wollen uns um unseren Helden
bekümmern, [bookmark: page119] der meuchlings nach Afrika geflogen ist. Es
ist traurig, daß wir den lieben, guten Söröny vorläufig nicht mehr
mit uns haben, da ihn Fritz auf Lottes Veranlassung im Stich
gelassen hat. Aber der edle Ungar hatte genügend Barmittel zur
Verfügung, und der Reiz der Spielbank war so groß, daß er alles
andere darüber vergaß, und daß er nicht einmal erstaunt war, als
eine Dame, die hinter ihm stand, ihn in deutscher Sprache um
zwanzig Franks anpumpte. Eine Minute später mußte er aber doch
erstaunen, denn es war ihm in seinem Leben noch nicht passiert, daß
ihn jemand anzupumpen wagte, und außerdem erkannte er in der Dame
die Diseuse Mia Pippa, die letzte Freundin des reichen Grafen.
Seitdem sie sich nicht mehr mit der Kunst abgab, waren ihre Formen
voller geworden und ihre Schultern nicht mehr so poetisch
mager.

		So lassen wir ruhig Herrn Söröny an der Spielbank, der, im
Grunde seines Herzens geschmeichelt, chevaleresk der alten
Bekannten aus Berlin ein Zwanzigfranksstück dedizierte, vielleicht
werden wir in dem nächsten Kapitel diese beiden wieder antreffen,
aber wir wollen vorläufig von ihnen Abschied nehmen und wollen
schleunigst nachsehen, was Fritz und Lotte in Marokko machen, wo
sie eine Stunde nach ihrem Flug aus Monte Carlo mitten unter die
erregten Araber herniedergestiegen waren.

		In Marokko hatte man nämlich immer noch eine riesenhafte
Antipathie gegen alles was von Europa [bookmark: page120] kam. Und das erste, was die
Marokkaner jetzt mit den beiden Aeronauten machten, war Lottens
Abführung in den Harem des Sultans.

		Fritzens merkwürdiges Schicksal wird man im nächsten Kapitel
erfahren, während Lotte leider für einige Zeit verschwunden
bleibt.

		

		[bookmark: page121]

	
		
		Achtes Kapitel

		

		Marokko – Siebenundzwanzig Gegensultane –
Aktiengesellschaft zum gegenseitigen Regierungsbetrieb – Der Sultan
in der Luft – Der Pascha mit den sieben Roßschweifen – Das
Spielkasino in der Sahara

		 

		 [bookmark: page122] [bookmark: page123] In Marokko herrschte immer
noch eine entsetzliche Unruhe. Mit der Zeit hatten sich eine ganze
Anzahl von Gegensultanen eingefunden, die sich alle das Reich
streitig machten. Die Franzosen hielten das Land besetzt und
sorgten an den großen Plätzen für Unterhaltung. Die Engländer
liefen in Sportkostümen herum und spielten zur heißesten Tageszeit
mitten in der Wüste Golf und Tennis, nur die Deutschen standen den
ganzen Tag über stramm, klopften Gewehrgriffe und übten den
Parademarsch zu Ehren des Geburtstages Seiner Majestät des alten
Sultans. Die anderen Sultansgeburtstage wurden nämlich nicht
gefeiert, obgleich jedem der sich befehdenden siebenundzwanzig
Kalifen bereits von seinen Anhängern ein Marmordenkmal gesetzt war,
das man aus Berlin bezogen hatte.

		Mitten in diese unklare politische Situation fiel Fritz mit
seinem Lenkbaren nieder. Es konnte nicht wundernehmen, daß die
Menge der herumstehenden Araber erregt war, denn sie hielten gerade
eine Generalversammlung ab, in der die siebenundzwanzig
Gegensultane eine Fusion beschließen wollten, eine Art
Regierungsaktiengesellschaft zu gründen. Auf irgend eine Weise war
ihnen dieser schlaue Gedanke gekommen, der ihnen allerdings von
einem smarten Europäer eingeflößt war.

		Wir haben im vorigen Kapitel Herrn Genendelsohn mit großer
Freude wieder begrüßen und sein geschicktes Einspringen in die von
Mrs. Krohn-Pikkleton [bookmark: page124] geschaffene Lücke bewundern können. Nichts
im Leben stählt den Mann so, wie das plötzliche Erfassen des
Augenblicks, das beherzte Gegenübertreten einer Gefahr, das
Ausnutzen einer günstigen Lage, kurz die Möglichkeit, auf seinen
beiden Füßen fest zu stehen, wenn auch der Wind ein wenig stark
bläst.

		Man weiß bereits, aus dem Verfolg unserer Erzählung, daß es für
Herrn Genendelsohn aus Wien keinen Wind gab, der zu stark blasen
konnte. Ihn hob nichts aus dem Sattel und er hatte eine verteufelte
Ähnlichkeit mit jenen geschmeidigen Dachtieren, die auf ihren
nächtlichen Abenteuern manchmal vier Stock herunterpurzeln und doch
auf die Füße fallen.

		Bevor Herr Genendelsohn in die eigentümlich angelegte Ehe des
Zeitgenossen Fritz Krohn und der Zeitgenossin Maud Pikkleton als
Rechtsnachfolger eintrat, hatte er sich mittels drahtloser
Telephonie, Fernsicht- und Sprechapparates mit einigen der
marokkanischen Gegensultane in Verbindung gesetzt.

		

		Zuerst nur, um ihnen die neueste Ausgabe von Meyers
Konversationslexikon und eine in 89 Bänden erscheinende Geschichte
der Berliner Siegesallee mit [bookmark: page125] Illustrationen auf Monatsraten zu verkaufen.
Aus den öfteren drahtlosen Schreib-, Sicht- und Sprechkonferenzen,
die Genendelsohn von Monte Carlo aus abhielt, entwickelte sich ein
intimes Verhältnis zwischen ihm und dem ersten Sekretär
Sidi-Schmuh-Ali des tollkühnsten unter den Gegensultanen, des
berühmten Mohamet-Ben-Gannef.

		 

		Gerade eine halbe Stunde, nachdem Mrs. Edith
Genendelsohn-Krohn-Pikkleton from
Chicago U. S. A. ihre zweite Ehe für ungültig erklärt
hatte, wurde Genendelsohn vom Pageboy des Hotel de Paris ins
Telephonzimmer gerufen. Sidi-Schmuh-Ali, mit dem Genendelsohn, weil
er des Arabischen nicht mächtig war, in dem Idiom seiner
galizischen Ahnen sprach, [bookmark: page126] mußte ihn dringend konsultieren. Drüben war
wieder einmal der Teufel los, und es war die Gefahr vorhanden, daß
sich die Gegensultane gegenseitig wie die Löwen bis auf die
Schwänze auffraßen.

		

		»Warten Sie, Herr Sidi Schmuhleben,« sagte Genendelsohn
drahtlos, »warten Sie, und sagen Sie zu Ihrem Chef, er soll die
anderen noch hinhalten. Ich habe 'ne großartige Idee, aber so was
kann man nicht telephonieren, da komme ich selbst. Übrigens, was
ist das mit die dritten Monatsraten? Zwei habt Ihr bezahlt, wo
bleibt das Geld?« [bookmark: page127]

		

		Aber Sidi-Schmuh schien abgehängt zu haben. Darauf packte
Genendelsohn schnell seinen Koffer, ließ sich vom Portier ein
200-PS-Luftauto besorgen und gondelte fünfzehn Minuten später nach
dem marokkanischen Dorf, das Mohamet-Ben-Gannef zu seiner Haupt-
und Residenzstadt ernannt hatte.

		Und nun gründete er die berühmte Aktiengesellschaft
marokkanischer Sultane zum gegenseitigen Regierungsbetrieb.

		Fritz aber fiel gerade in die konstituierende Generalversammlung
mit seinem Lenkbaren hinein.

		

		[bookmark: page128]
Zuerst war die Sachlage etwas peinlich. Mohamet-Ben-Gannef fluchte
laut bei allen Derwischen der Wüste und murmelte leise
Koransprüche, Sidi-Schmuh riß die Augen auf und das Wasser lief
über seine dicken Negerlippen, als er Fritzens Begleiterin,
Fräulein Lotte, erblickte. Die anderen Scheiks und Kalifen wiegten
ihre dicken Bäuche auf den untergeschlagenen Beinen und starrten
wie verhext auf die Eindringlinge und die selten geschaute
Erscheinung eines gurkenartigen Luftschiffes. Fritzens Vehikel war
nämlich grün lackiert und hatte in seiner etwas gekrümmten langen
Form das Aussehen einer Salzgurke.

		Wie schon angedeutet, war die Sachlage peinlich geworden. Wir
wissen, daß ein jäh unterbrochenes Beginnen die schlimmsten
Folgeerscheinungen hervorbringen kann, wenn man durch irgend ein
unvorhergesehenes Ereignis im Essen gestört wird, passiert es
leicht, daß einem der Happen im Halse stecken bleibt und dieser
steckengebliebene Happen dann später die Ursache unangenehmer
Magenverstimmungen wird.

		Solch ein Happen war es, der der marokkanischen
Aktiengesellschaft für gegenseitigen Regierungsbetrieb im Halse
stecken blieb. Denn bei der Überraschung, die die Landung der
beiden Europäer hervorgebracht, hatten die Araber vergessen, wie
gewöhnlich zu Allah gen Osten zu blicken, und selbst Genendelsohn,
der die Versammlung leitete und eben im Begriff gewesen war, die
Arrangements für eine Anleihe in [bookmark: page129] Deutschland vorzubereiten, erstaunte
in einem fort, was sonst nicht seine Gewohnheit war.

		Man soll auch in den schwierigsten Lagen des Lebens sowohl
vorwärts wie rückwärts blicken, und die arabische Gesellschaft
hätte auch gut daran getan, in die Luft zu schauen, eine
Beschäftigung, die in unserem Zeitalter nicht mehr nur den Träumern
und Idealisten reserviert ist. Don oben kommt uns das Heil und das
Unheil und nicht bloß der seit Jahrhunderten sich treu bewährt
habende Segen.

		Erinnert sich die geehrte Leserschaft, daß durch Vermittlung des
Herrn Ferencz von Söröny ein afrikanischer Sultan bei Fritz Krohn
eine Luftschiffflottille bestellt hat?

		Mit dieser Flottille kam der afrikanische Sultan, der der
eigentliche Herrscher von Marokko war, in demselben Augenblick über
die Köpfe seiner Gegensultane angeflogen, als sie auf die geniale
Idee Genendelsohns hin eine Fusion auf Aktien gründeten und daran
durch Fritzens plötzliche Landung gestört wurden.

		Zuerst glaubten die edlen Araber, daß es regnete. Zwar regnet es
in Marokko sehr selten und meistens regnet es überhaupt nur Sand,
der heiß aus der wüste herüberweht. Irgend etwas tröpfelte auf ihre
Köpfe. Sidi-Schmuh-Ali winkte den herumstehenden Eunuchen, daß sie
Regenschirme holen sollten. Aber mit einem Male gab es einen
furchtbaren Krach und eine Bombe explodierte gerade vor
Mohamet-Ben-Gannef, [bookmark: page130] der mit lauten Geschrei in die Luft flog.
Gleichzeitig zappelte Sidi-Schmuh an einem großen Anker und es sah
aus, als wenn ein riesiger Karpfen über der Wasseroberfläche an der
Angelschnur hinge.

		Der Kanonenschlag hatte endlich die edle Arabergesellschaft
veranlaßt, zum Himmel zu blicken, was sie dort sah, ließ ihr Blut
erstarren, ihre Glieder zittern, ihre Zähne klappern. Über ihren
Köpfen kreiste eine ganze Flottille von Luftschiffen und aus dem
Admiralsschiff schaute vergnügt das bärtige Gesicht S. M. des
richtigen Sultans von Marokko hernieder, der sich jetzt den Spaß
machte, mit langen seidenen Lassos die einzelnen siebenundzwanzig
Gegensultane zu fangen und sie langsam in seine Gondel
heraufzuziehen. Die meisten der Herren hielten die seidene Schnur
um den Hals nicht allzulange aus und benutzten diese Luftreise, um
gleich in ein besseres Jenseits hinüberzufliegen.

		Die Generalversammlung löste sich selbstverständlich auf, alles
stieb auseinander, Genendelsohn war der erste, der seine irdischen
Reste sofort in Sicherheit gebracht hatte, nur Fritz Krohn,
Generaldirektor aus Berlin, und Fräulein Lotte, ebendaher, blieben
auf dem Schlachtfeld übrig.

		

		Inzwischen hatte sich das Admiralsschiff mit dem alten Sultan
herniedergelassen und Seine Majestät ließen sich huldvollst Herrn
Fritz Krohn vorstellen. Da er ihm als Lieferant seiner Luftflotte
erwähnt wurde, ernannte er ihn sofort zum Pascha mit sieben [bookmark: page131] [bookmark: page132] Roßschweifen
und schmückte ihn eigenhändig mit dem Pavianorden zweiter Klasse
(Brillanten um den Halbmond). Leider erwiesen sich die Brillanten
später als eine zwar vorzügliche Imitation, aber immerhin als eine
Imitation.

		

		Lotte war bei dieser kurzen Entrevue bescheiden im Hintergründe
geblieben, bis Seine Majestät plötzlich einen huldvollen Blick auf
sie warf. Dann nickte Seine Majestät, drehte sein heiliges Antlitz
ein wenig nach Osten und eine Schar von weißbeburnusten Dienern
umringte Fräulein Lotte, die wie hinter einer Mauer verschwand. Ehe
sie es noch ahnen konnte, hatten die Eunuchen sie in die Gondel
gehoben, wo sie in dem Harem, der im hinteren Teil eingerichtet
war, verschwand. Seine Majestät nahmen auf allen Reisen seinen
Harem mit und konnten sich auch in der Luft nicht von seinen Frauen
trennen.

		

		Dann drückte der alte Sultan seinem neuen Freund Fritz Krohn die
Hand, die Araber fielen auf [bookmark: page133] die Erde und küßten den Staub. Die Ruhe war
im Lande wiederhergestellt und vorläufig gab es keinen Gegensultan
mehr. Die englischen, französischen und deutschen Botschafter
schrien dreimal »Hip Hip«, »Vive
l'empereur« und »Hurra«, und Seine Majestät entschwanden
siegreich auf dem Admiralsschiff in die Lüfte, um in seinem Palast
die Schönheit von Lotte aus dem Bayrischen Viertel in Berlin W.W.
auszukosten.

		Somit wäre wieder einmal alles recht schön und gut gewesen und
Fritz hätte endlich in Ruhe sein Leben [bookmark: page134] genießen können. Er hätte
jetzt als kaiserlich marokkanischer Pascha sein Amt verwalten,
hätte im Kreise der ihm von dem Sultan als Gegendedikation für
Lotte übermittelten dreizehn Kabylendamen wie Gott in Frankreich
wirken können, er wäre sogar mit der Zeit und bei seiner
Veranlagung Großvezier des alten Sultans geworden, wenn die Bombe,
die in die Generalversammlung geworfen war, nicht
Mohamet-Ben-Gannef, sondern Herrn Genendelsohn aus Wien getroffen
hätte. So aber wollte das Schicksal nicht, daß Fritz ruhig sich des
Restes seiner Tage erfreue, sondern es wollte es anders.

		Wie das Meer ist das Leben der Menschen: Stete Bewegung auf der
Oberfläche und aus den Tiefen unergründliche Überraschungen.

		Nach einiger Zeit – er hatte gerade die nähere Bekanntschaft der
elften Frau seines Harems gemacht – lag Fritz in dem ihm zur
Verfügung gestellten Palast eines Mittags auf dem Diwan und rauchte
eine dicke Importzigarre, die er noch von seinem Schwiegervater Mr.
Pikkleton geerbt hatte. Er lächelte gerade höchst vergnügt über
eine Ansichtskarte, die er in der Hand hielt, und die er am selben
Tage von Lotte aus dem Sultanspalast erhalten hatte: Lotte als
Odaliske frisiert, vor Seiner Majestät bauchtanzend.

		Der arabische Diener rutschte auf den Füßen zu Seiner Exzellenz
Sidi Krohn Pascha und schlug dreimal mit dem Kopf auf die
Steinfliesen, daß Fritz, [bookmark: page135] der an diese orientalischen Dickköpfe immer
noch nicht gewöhnt war, erschreckt glaubte, im nächsten Augenblick
den ganzen Inhalt des Araberschädels vor sich fließen zu sehen. Der
Diener reichte Sr. Exzellenz eine Karte auf einem goldenen Teller
und erhob sich, indem er fragend seinen Herrn anblickte.

		

		Niemand konnte erstaunter in die Welt und auf die Karte blicken,
als Fritz. Da übrigens in der großen Halle außer ihm nur der Araber
atmete, behandelte es sich in der Tat darum, daß einer von diesen
zweien sein Erstaunen zum Ausdruck bringen mußte. Der Diener hatte
aber weder einen Grund noch die Pflicht, seinen edlen Maurenzügen
irgend eine andere Miene zu verleihen, als die eines ruhigen
Abwartens.

		Also blieb es als logische Folge nur Fritzen übrig, erstaunt zu
sein, wozu er auch mit Recht befugt war.

		[bookmark: page136] Auf
der Visitenkarte stand in elegantem Kupferdruck:

		 

		Maurice Genendelson

Représentant de la Compagnie internationale

du Casino »Au désert marokkain«

Hammam R'Uma

près Fes

au bord du désert Sahara.

		 

		Seine Exzellenz Sidi Fritz Krohn Pascha mit den sieben
Roßschweifen winkte dem Diener gütigst mit der Hand. Die schweren
seidenen Vorhänge teilten sich und herein trat Herr Genendelsohn,
dem Söröny folgte, begleitet von einer in auffallender Pariser
Toilette gekleideten Dame.

		Es wäre nun zu schrecklich, wenn jetzt irgend etwas eintreten
würde, das die Spannung, in die die Leserschaft allmählich gesetzt
worden ist, unliebsam vergrößerte. Zum Beispiel hätte in diesem
Augenblick ein Erdbeben beginnen können oder es wäre ein Löwe auf
der Terrasse des Palastes erschienen. Beides müßte die Begrüßung,
die von allen Beteiligten gleich herzlich schien, natürlich
unterbrechen.

		Wir können aber verraten, daß die drei Herrschaften (die Dame
war, wie wohl zu erraten ist, Madame Mia Pippa, die inzwischen ihre
dichterischen Qualitäten zugunsten einer Pariser Aufmachung von
sich gegeben hatte) zu ihrem alten Freund gekommen waren, um ein
großes Riesenprojekt durchzusetzen, [bookmark: page137] das Genendelsohn sofort nach dein
Mißglücken seiner Gegensultans-A.-G. inszenierte.

		Sidi-Schmuh-Ali hatte es nämlich noch drei Minuten vor seiner
endgültigen Einrichtung möglich gemacht, Herrn Genendelsohn ein
großes Terrain am Rande der Wüste zu verkaufen, das schon vor
vielen Jahren auf Spekulation von ihm erworben war. Auf diesem
Areal wollte Genendelsohn sofort ein Riesenhotel mit allem
europäischen Komfort erbauen lassen und daneben ein Kasino, das an
Pracht das von Monte Carlo bei weitem übertreffen sollte. Alles
würde glänzend und luxuriös eingerichtet. Nun war der Augenblick
gekommen, wo er die Menschheit mit seinem Unternehmen beglücken
wollte. Dazu brauchte er die Konzession des Sultans und diese
konnte er nur durch Fritz oder Lotte bekommen.

		Nicht lange dauerte es, bis Genendelsohn seinen Zweck erreichte.
Fritz war begeistert und freute sich, daß in das langweilige
orientalische Leben endlich »Betrieb« käme. Lotte, die an einem
schönen Mondscheinabend dem alten Sultan die Erlaubnis zur
Konzession mit ihren zarten Fingern gleichsam um den Mund
geschmiert hatte, bekam von ihrem Herrn und Gebieter Urlaub für
sechs Wochen.

		So war allen gedient: Genendelsohn hatte die Spielgerechtsame,
Fritz endlich »Betrieb«, der Sultan eine neue Einnahmequelle, was
für ihn übrigens der letzte Rettungsanker war, Lotte Urlaub (ihr
war die Haremsgeschichte ebenso überdrüssig geworden, wie [bookmark: page138] sie dem Sultan) –
Söröny und Mia Pippa als Begleiterscheinungen nützten die Situation
ihrerseits aus, indem er als Subdirektor und sie als weiblicher
Geheimagent figurierte. – Die beiden hatten sich in jedem Falle
zusammengetan und bildeten eine Klasse für sich.

		Es war Genendelsohn wieder einmal der große Coup geglückt und
wir werden nun im folgenden Kapitel mit Staunen von den weiteren
Ereignissen vernehmen.

		

		[bookmark: page139]

	
		
		Neuntes Kapitel

		

		Das marokkanische Loch – Der Internationale
Aero-Luxusexpreß Berlin, München, Marokko – Der Marabout – Das
Geheimnis des deutschen Malers – Der Punkt außerhalb der Erde

		 

		[bookmark: page140] [bookmark: page141]

		

		Es ist immer von Vorteil, wenn man die Gelegenheit ausnützt.
Derjenige wird vorwärts kommen, der von den Mängeln und Schäden der
anderen lebt, wo er ein Loch findet, stellt er sich davor, und dem
im Loche Befindlichen diktiert er seine Bedingungen.

		Genendelsohn hatte sich vor das große marokkanische Loch
gestellt. Dieses Loch befand sich in der Kasse des Sultans. Doch
die Spielbank stopfte es zu und bald blühte ganz Marokko auf, so
daß Europa bereits die Konkurrenz zu fürchten begann.

		Namentlich Monte Carlo litt unter dem Casino von Hammam R'Uma.
Die ganze Welt der Hochstapler und Krösusse überschwemmte das
marokkanische [bookmark: page142] Spielparadies, während die Riviera einsam und
verlassen war.

		Wir wissen, daß Genendelsohn und Fritz bereits in Berlin große
Unternehmungen lanciert hatten. Auch in Marokko verstanden sie es
meisterhaft. Fritz wurde wieder Generaldirektor, Söröny
Generalsekretär, nur Genendelsohn verzichtete auf irgendwelche
»General«-Titulatur und blieb hinter den Kulissen, wo er die jeden
Abend abgelieferten Kassen revidierte und in Empfang nahm.

		Eine Zeitlang ging alles großartig. Es dauerte sogar ein ganzes
Jahr. Fritz bekam einen dicken Bauch, weil er als Pascha mit sieben
Roßschweifen und dreizehn Favoritinnen wenig Bewegung hatte und nur
von einem Diwan auf den anderen rutschte. Dazwischen repräsentierte
er das Kasino und arrangierte italienische Nächte und Münchener
Bockbierfeste. Die vielen Gäste, die täglich nach Hammam R'Uma mit
dem neuen International-Aero-Luxusexpreß Berlin-München-Marokko
kamen, verlangten Zerstreuung und vaterländische Vergnügungen.

		Eines Tages lag Fritz wieder auf einem der vielen Diwans in der
großen Marmorhalle des Palastes, als sein langer arabischer Diener
auf den Knien anrutschte und sich ihm ehrfurchtsvoll näherte. Fritz
hatte sich nun schon mit der Zeit an diese Zeremonie gewöhnt und
fürchtete nicht mehr, daß Hassans Kopf auf dem Estrich des Bodens
in tausend Stücke zerplatzen würde. Deshalb sah Fritz der
Entwicklung [bookmark: page143] dieses Bauchrutschens gelassen entgegen
und ließ sich dabei von seiner dreizehnten Lieblingsfrau gemütlich
die Schnurrbarthaare ausziehen, während eine andere ihn
manikürte.

		

		Hassan aber murmelte arabische Sprüche und sein ganzes Benehmen
deutete darauf hin, daß etwas Bedeutendes vorgehen würde.

		In der Tat sollte etwas Bedeutendes vorgehen.

		Durch das halbmondförmige schwarz und weiß quadrierte Portal
schritt ein alter, weißhaariger Priester, der berühmte Marabout
Mokri Ben Mahmet. Langsam wandte er sich zu Fritz, mit der rechten
[bookmark: page144] Hand
vollführte er den dreifachen Gruß des Islams, dann ließ er sich auf
ein Kissen nieder, indem er die Beine kreuzte. Hassan brachte auf
Fritzens Befehl Kaffee und Zigaretten, die dreizehnte Lieblingsfrau
und die Maniküre verschwand geräuschlos, und als kein Laut der
Außenwelt durch den Raum drang, begann der Marabout also zu
reden:

		

		»Sohn einer Ungläubigen, Kind einer fernen Welt! Du wirst dich
wundern, daß ich meine Schritte zu dir wende. Ihr Menschen des
Westens wundert euch immer. Wir, die wir unter der heißen Sonne des
Ostens leben, wundern uns niemals. Wir wissen genau, daß wir selbst
das größte Wunder sind, und daß alles, was fleucht und kreucht,
genau solch großes Wunder ist. Was bleibt uns Kreaturen übrig, als
Allah zu danken, daß er uns erlaubt hat, zu atmen und seine
Wunderwerke zu genießen! Ihr aber, die ihr im Westen tobt und
schreit, die ihr nicht genug [bookmark: page145] habt am einfachen Mahl, zu dem ihr euch an
den Tisch setzt, sondern die ihr euch stets und ständig den Magen
überfüttern müßt mit unverdaulichen schweren Speisen, ihr
armseligen Streber – – ihr wundert euch, wenn irgend etwas in eure
Lebensbahn tritt, was in eurem kleinen Gehirn, das Allah genau so
eingerichtet, wie das des niedrigsten Tieres, eine Empfindung
hervorbringt, die nicht vorher überlegt [bookmark: page146] war. Ihr Europäer nennt dieses
Vorherempfinden: Disponieren. Ihr disponiert euer ganzes Leben lang
und wehe demjenigen, der falsch disponiert hat. Ihr heißet einen
solchen einen Pechvogel. Aber Allah kennt kein solches Geflügel,
Allahs Vögel fliegen im Staube der glitzernden Sonnenstrahlen, die
leuchtend aus dem äonenweiten Paradies auf Hoch und Niedrig, Arm
und Reich fallen, alles in herrlichen Duft auflösend. Gepriesen sei
Allah! Uallah – Uallah – Uallah!«

		

		Der Marabout beugte sein ehrwürdiges Patriarchenhaupt und
schüttelte seinen Oberkörper ein paarmal, als ob er eine
schwedische Heilgymnastik vornehmen wollte. Dann fuhr er fort,
indem er milde und liebreich seinen Gastgeber anblickte, der wie
eine Salzsäule starr seinem Gegenüber zuhörte.

		»Blonder Sohn einer unheiligen Erde, wenn du dich genug
gewundert haben wirst – und ich nehme an, daß das Erstaunen, das
deine Züge ausdrückt, jetzt jenem ersten Eindruck gewichen ist, der
wie ein Blitz über das Antlitz des Überraschten fährt – höre,
weshalb ein Marabout deine Schwelle betreten hat, die durch ferne
Gegenwart neu geweiht ist, nachdem sie der Fuß des Fremdlings
entehrt. Also höre: Euer rastloser Wahnwitz, der seit Jahrhunderten
über die Meere geschwommen, über die Erde mit Dampfkolossen gerast,
unter der Erde nach Erz, Kohlen und Gold gegraben, hat sich
vermessen, in die Lüfte zu fliegen, um Gott, den Unerreichbaren,
sich zu nähern [bookmark: page147] und sein Reich streitig zu machen. Wehe euch
Kleinlingen, die ihr nichts weiter als Menschen geblieben seid! Mit
Staunen sahen meine Landsleute eure Flotte in der Luft – sie
staunten wirklich, denn auch ein Orientale darf einmal in seinem
Leben erstaunen, wenn die Religion es vorschreibt. Selbst unser
allverehrter Kalif, der große Sultan (hier beugte sich Mokri Ben
Mahmet wieder auf den Estrich und machte die merkwürdigen [bookmark: page148] gymnastischen
Übungen mit seinem Oberkörper), benutzte die Erfindung der
Europäer, um seine Feinde endgültig zu besiegen. Zu seinem Heile
und zum Heile Marokkos – Uallah – Uallah – Uallah!!!« – – (Hier
trat oben beschriebene Zeremonie von Neuem in Funktion, dieses Mal
sogar mit bedeutend verschärfter Schüttelung sämtlicher Gliedmaßen,
so daß Fritz jeden Augenblick fürchtete, der alte Herr vor ihm
würde vom Schlage getroffen.)

		

		Nachdem einen Augenblick Ruhe eingetreten, zündete der Marabout
eine neue Zigarette an, trank die achtzehnte Tasse Kaffee und
setzte seine Rede fort:

		»Die Erde ist rund und sie dreht sich. Unsere Vorfahren wußten
dies alles, längst bevor Ihr in Europa daraus eine große Geschichte
gemacht und darüber Kriege geführt habt. Aber wir begnügen uns
damit, daß es so ist und daß daran nichts mehr zu ändern wäre. Ihr
aber müßt alles schwarz auf weiß haben und glaubt, daß erst dann
etwas Wert hat, wenn es geschichtlich oder wissenschaftlich
festgelegt ist. Die Welt ist so und nicht anders. Immer fängt es an
und immer hört es auf. Gebären und Sterben – nur Allah ist ewig –
Punkt! Wer in dieser Wahrheit lebt, ist glücklich. Die anderen sind
zu bedauern, denn sie suchen die Wahrheit und finden die Lüge,
willst du die Wahrheit finden, blonder Sohn Europas?« – –

		In der hohen, maurischen Marmorhalle war es still geworden;
Fritz schaute, jetzt wirklich zu einer [bookmark: page149] Salzsäule erstarrt, wie
hypnotisiert auf den gebräunten Alten vor ihm auf dem roten Teppich
und seine Augen tanzten, geblendet durch die schwarzen und weißen
Quadern der Mauern verwirrt im Raume umher.

		Was wollte der Alte von ihm? Irgend etwas Schreckliches überfiel
ihn, eine furchtbare Angst beklemmte sein Herz, als wenn plötzlich
ein Kriminalbeamter zu jemand herantritt und liebenswürdig aber
bestimmt einem ins Ohr flüstert: »Mein Herr, im Namen des
Gesetzes!« was war das für eine Geschichte, die der alte Priester
ihm da versetzen wollte? Was geht ihn die Wahrheit an? Sollte
Genendelsohn dahinterstecken und irgend eine Schiebung versuchen,
um ihn aus seinem sorgenlosen Dasein wieder in die weite Welt zu
jagen?

		Ein Seufzer klang durch den Marmorsaal. In jedem spannenden
Moment nämlich, der im Leben der Menschen eine Rolle spielt – nicht
nur in Romanen gibt es »spannende Momente«, im Leben selbst kommen
sie noch häufiger vor – also jeder spannende Moment wird
bekanntlich durch einen Seufzer unterbrochen. Seufzer kommen aus
dem Magen – nicht aus dem Herzen. Das Herz hat keine Organe, die
irgend einen Laut von sich geben könnten. Der Magen jedoch,
überhaupt der ganze Unterbau des Menschen, ist mehr für Geräusche
geeignet, die auch dem anderen vernehmbar sind. Zu der Gattung
dieser Nebengeräusche gehört der Seufzer. Ein tiefer [bookmark: page150] Seufzer klang
durch den Marmorsaal. wie eine dicke, schmutzige Schlange, die aus
grüngläsernen Augen ihr Opfer betrachtet, hatte sich Mokri, der
Marabout, der den braunen Burnus um sich geschlungen, mit dem
Oberkörper aufgerichtet und sein Gegenüber fest anblickend, sprach
er:

		»Armseliges Menschenkind, du liebst das Gold und den Ruhm, ich
aber lebe von Bananen, und wenn es hoch kommt, leiste ich mir am
Freitag einen Schafkäse, aber er bekommt mir nicht, da frühere
Sünden mir den Magen verdorben haben. Ich will dir Geld und Ruhm
gewähren, denn du gefällst mir und ich möchte, daß Europa und
Amerika und Asien und Afrika und Australien ein einziges Volk von
Brüdern und Schwestern werde. Alles habt ihr erfunden, ihr Narren,
alles bis auf eins, das ist der Ring um die Erde, der die
Menschheit eint. Die ganze Erde eine Gemeinschaft, ein
Ineinandergehen der Interessen, eine einzige Gesellschaft. – – –
Ich werde dir den Ring schenken, der das größte Geheimnis der Welt
erschließt, der dich zum reichsten und berühmtesten Manne aller
Zeiten machen wird. Du wirst fragen, warum ich selbst meine
Erfindung nicht ausnütze? Nein, mein Sohn, das wäre eine Sünde
gegen Allah, der mich erleuchtet hat. Kurz nur ist mein Leben und
in meinem Stern habe ich gelesen, daß heute noch nach
Sonnenuntergang meine Seele in das ewige Land der Huris einziehen
wird und meinen Körper werden sie morgen [bookmark: page151] unter die dicken Steine legen
und eine Moschee über meinen sterblichen Resten bauen – Uallah –
Uallah – Uallah!!!« –

		Das braune Burnuspaket pendelte im Takte der Silben, dann aber
ertönte die Stimme Mokris leise und gläsern, als wenn sie schon aus
dem Grabe käme, das doch erst für den Abend vorgesehen war.

		

		»Um die Erde wirst du einen eisernen Ring bauen, mein Sohn –
vernehme, wie ich es will: Nicht weit von hier ist der Äquator.
Dort schneiden sich die Erdhälften. Auf meinen Wanderungen zu
[bookmark: page152] den
Gläubigen traf ich vor langen Jahren in einsamer Wüste einen Mann,
der Eigentümliches tat. Er suchte einen Punkt außerhalb der Erde.
Jahrelang suchte er, und da er ein Deutscher war und dazu noch ein
Malkünstler, suchte er mit deutscher Gründlichkeit. Er suchte nach
dem Punkt außerhalb der Erde, wie ja alle Künstler das Ideal
außerhalb der Möglichkeit suchen, wir wurden miteinander befreundet
und schließlich, nachdem der Maler mich in seine Pläne eingeweiht,
half ich mitsuchen. Eines Tages aber fanden wir den Punkt. Es toste
ein heißer Samum über die Wüste und zitternde Bilder stiegen in den
Sandwolken auf und nahmen unsere Sinne gefangen. Da plötzlich fand
ich den Punkt. Es war, als wenn er von selbst zu mir gekommen; ich
hatte den Punkt außerhalb der Erde. Voller Freude begebe ich mich
zu meinem Maler, um ihn zu dem endlich gefundenen Ort zu führen, da
sehe ich, wie eine mächtige Riesenschlange sich um meinen Freund
gewickelt hat, und ihn langsam erdrosselt. Es gab keine
Möglichkeit, ihn zu retten, und sterbend rief er mir noch zu, daß
ich in seinem Rucksack ein vollständig ausgearbeitetes Projekt
vorfinden würde. Dieses Projekt des deutschen Malers will ich dir
vererben, damit das deutsche Volk nicht eines Ruhmes verlustig
geht, der ihm von einem seiner Söhne zugedacht war.

		Also: der Punkt außerhalb der Erde liegt nicht weit von hier am
Aequator. Morgen schon wird dich mein treuer Diener Jusuff dorthin
führen. Auf diesem [bookmark: page153] Punkt errichtest du einen Holzblock, wie ihn die
Holzsäger benützen. Einen zweiten Block setzest du daneben, einen
dritten und so fort, immer einen neben den anderen, den ganzen
Aequator entlang. Auf die Blöcke legst du zwei Eisenbahnschienen,
die wiederum mit zwei über ihnen liegenden parallelen Linien durch
eiserne Querbalken verbunden sind, nach Art der Eisenbahnbrücken.
Nun stellst du an jedem Block einen Mann auf und läßt ihn das Holz
mit Petroleum tränken. Ferner legst du eine elektrische Leitung um
den Aequator. Auf ein gegebenes Kommando werden sämtliche Blöcke
Feuer fangen und zu Asche verbrennen, so daß nur das eiserne Gerüst
um den Äquator übrig bleibt, das wie ein Ring frei um die Erde
schwebt. Jedes Eisenteilchen wird gleichmäßig von der Erde
angezogen und der Ring wird sich daher nicht bewegen.

		Du bringst nun, um die ewige Rotation des Ringes aufzuhalten,
eine Maschine mit einem Schaufelrad an, die gegen den Ring
arbeitet. Steht nun der Ring still, so baust du daneben einen
zweiten mit geringerer Hemmung und dann einen dritten und so fort,
bis es hundert Ringe sind, die nebeneinander laufen. Jeder läuft
etwas langsamer als der andere. Auf dem obersten Ring baust du
Glaspavillons, die du ja nach dem Geschmack der Zeit einrichten
kannst, durch die hundert Reifen läßt du einen elektrischen Aufzug
gehen, damit der Reisende nicht zu klettern braucht. Der Ring
kreist so schnell, daß man mittags [bookmark: page154] in Marokko einsteigen, nachmittags in
Berlin einen Besuch machen und vor dem Schlafengehen noch in St.
Franzisco einen Abendschoppen nehmen kann. Man wird in
vierundzwanzig Stunden um die Erde fahren.

		Ja, noch mehr, man wird es in zwölf Stunden fertig bekommen,
wenn man erst den Nordpol mit dem Südpol durch einen gleichen Ring
verbindet, was nur eine Frage der Zeit ist. Aber vorläufig wird es
euch heißhungrigen Erdenwesen wohl genügen, euren Planeten in eines
Tages und einer Nacht Länge zu durchqueren.« – –

		Hier endete Mokri Ben Mahmet, der weise Marabout, und trank
schnell eine Tasse Kaffee, denn das viele Sprechen hatte ihn
angestrengt.

		Fritz Krohn war wie versteinert. Das größte Problem der Welt,
der Stein der Weisen, lag vor seinen Füßen. Er fühlte plötzlich
einen Riesenmannesmut in seinen Knochen und stramm sich
aufrichtend, klemmte er das Monokel, das ihn auch in sein
orientalisches Dolce far niente-Leben
treu begleitet hatte, in sein blaues deutsches Auge und sagte:

		»Eminenz – Ihr Vertrauen ehrt mich, ich werde von Ihrem
Vorschlag Gebrauch machen und mir erlauben, Ihnen einen
Gewinnanteil gutzuschreiben –«

		Aber der Marabout winkte bescheiden mit der Hand ab, erhob sich
langsam und schritt gemessen durch das runde Portal. Draußen setzte
er sich auf den Sattel seines Kamels, das Tier jedoch schien in
seiner wiederkäuenden Beschäftigung unangenehm [bookmark: page155] gestört worden zu sein,
denn beim Erheben stolperte es und begrub seinen Reiter unter dem
schweren Gewicht. Als die Gläubigen von dem großen Unglück hörten,
stürzten sie in Scharen herbei und erhoben ein Jammergeschrei:
Mokri Ben Mahmet, der Weiseste aller Weisen fiel einem Kamel zum
Opfer – der größte Geist dem dümmsten Vieh…

		

		Im nächsten Kapitel werden wir nun sehen, wie Fritz wirklich der
»Zeitgenosse« wurde, von dem nicht nur die Welt, sondern auch die
Geschichte sprechen wird. Denn er hatte ein Patent in Händen, das
ihm keiner streitig machen konnte, nicht einmal das Deutsche
Reichs-Patentamt. [bookmark: page156] [bookmark: page157]

	
		
		Zehntes Kapitel

		

		Der Stein der Weisen – Aequatoria, die
Luftballonstadt – Der Erlöser der Menschheit – »Rudeag« – Die
Probefahrt– Die Seeschlangenpanne – Die Fahrt um die Welt,
Festreden und Frühstücke – Der Mars hat einen falschen Kurs –
Ende

		 

		[bookmark: page158] [bookmark: page159]

		

		Fritz Krohn hatte den Stein der Weisen gefunden. Kurze Zeit nach
dem Begräbnis des weisen Marabouts Mokri Ben Mahmet zog dessen
treuer Diener Jussuff mit ihm nach dem Äquator und übergab ihm
seines Herrn Erbschaft. Sofort ließ Fritz eine drahtlose
Telephonstation errichten und setzte sich mit seinen alten Leidens-
und Freudensgenossen Genendelsohn und Söröny in Verbindung. Es
dauerte auch nicht lange, bis sie ankamen, und sie brachten Mia
Pippa und Lotte mit, damit die Einsamkeit in der Wüste einigen Reiz
erhielte. Moritz Genendelsohn übernahm wie immer sogleich die
geschäftliche Ausnützung des Unternehmens und überließ Fritz den
Ruhm des Erfinders. Söröny [bookmark: page160] arrangierte mit Mia Pippa und Fritz ein großes
internationales Preisjodeln und aus allen Ecken der Welt flogen die
Aeroexpresse nach Aequatoria, wie Fritz die neue Station nannte.
Innerhalb ganz kurzer Zeit wurden Hotels gebaut, die ganz aus
Aluminium bestanden und künstlich von unten gekühlt wurden, da man
Bohrlöcher anlegte, die bis auf die andere Seite der Erde reichten
und die kalte Luft direkt von Sibirien zuführte. Dann verankerte
man an riesenlangen Leinen Fesselballons, an denen Gondeln hingen,
die so groß waren, daß zweihundert Personen darin schlafen, speisen
und tanzen konnten. Zu jedem Ballon führte ein Lift hinauf, der
nach Art des Eiffelturms gebaut war.

		

		[bookmark: page161]
Genendelsohn verwaltete in seiner bekannten Art den ganzen Betrieb.
Jeden Abend fuhr er auf einem kleinen Aeroplan durch die Luft und
revidierte die einzelnen Ballonhotels, nahm das bar eingenommene
Geld mit und machte dann unten auf der Erde die gleiche Runde in
den Aluminiumbaracken, wenn alles sich um ein Uhr nachts zur Ruhe
begeben hatte, setzte er sich auf seinen Klubsessel im
Privatkontor, der auf einem besonderen Kühlapparat stand und ließ
sich mit der Börse in Berlin telephonisch verbinden. Denn in Berlin
war es gerade ein Uhr mittags, wenn es in Aequatoria ein Uhr nachts
schlug. Die Ringbahn um die Erde (Fritzens Patent) war nämlich noch
nicht negoziiert und Genendelsohn arbeitete daran, die ganze Sache
in Form einer Aktiengesellschaft zu gründen.

		Nachdem er einige Tage seine nächtlichen Telephongespräche
fortgesetzt hatte, war es ihm gelungen, das ganze Aktienkapital
zusammen zu bekommen und den Hauptteil der Aktien auf seinen Namen
schreiben zu lassen. Fritz Krohn nährte sich inzwischen vom
Ruhme.

		Bald war es in der ganzen Welt bekannt, daß am Aequator ein Mann
sitze, der eine Stufenbahn um die Erde baue. Überall hielt man
große Meetings ab und feierte den Erlöser der Menschheit. Was war
die Erfindung des »Lenkbaren Luftschiffes« gegen den Ring um die
Erde! Man lächelte, wenn man an die Begeisterung dachte, die die
Völker erfaßt, als [bookmark: page162] damals ein armseliges Luftschiff zum ersten
Male einige Stunden in der Luft gondelte, Krohn war der Held der
Zeit, er hatte das Mittel gefunden, die Menschen einander näher zu
bringen, er hatte gleichsam endgültig über Zeit und Raum
triumphiert. Man feierte ihn wie einen Helden der Sage, man schrieb
über ihn tausende von Abhandlungen und leuchtete in sein intimstes
Leben hinein. Man entsandte von allen Seiten Reporter zu ihm, und
er hatte den ganzen Tag nichts weiter zu tun, als sich interviewen
zu lassen. Die Kolonie Aequatoria wuchs wie eine amerikanische
Ansiedelung in kurzer Zeit zu einer Riesenstadt heran und
Hunderttausende zogen hin, um an der großen Arbeit Teil zu haben,
die Fritz mit dem Monokel im Auge kühl und gelassen als
Oberingenieur leitete.

		

		Es war nicht leicht, die hundert eisernen Ringe aufzubauen.
Gerade ein Jahr dauerte es, bis der erste Ring fertig war. Denn
dies war eigentlich das Schwierigste bei dem Unternehmen. Nach
weiteren zwei Jahren gelang es, den siebenundneunzigsten Ring zu
montieren und drei Monate später wurde die letzte Niete in den
hundertsten Ring geschlagen.

		Genendelsohn arrangierte ein großes Fest, das er nach Art der
Richtfeste beim Hausbau vor sich gehen ließ. Der ganze letzte Ring
war mit Guirlanden umhangen, die man aus Thüringen, dem Harz und
der Schweiz kommen ließ. Man kann sich vorstellen, daß man sehr
viel Tannengrün benötigt, um die ganze [bookmark: page163] Erde zu dekorieren. Daher
wurde ganz Mitteldeutschland und die Schweiz abgeholzt und brach
gelegt. Übrigens hatten diese Gebirgsgegenden seit der Eröffnung
der Kolonie Aequatoria sowieso an Reiz verloren, da niemand, selbst
nicht mehr die reiselustigen Sachsen, dorthin fuhr, um im Schweiße
des Angesichts Fußtouren zu machen. Die Schweizer Hoteliers machten
zwar noch die größten Anstrengungen, um Gäste anzulocken, indem sie
freie Fahrt gaben, wenn man [bookmark: page164] überhaupt nur zu ihnen käme. Aber es war
alles vergebens, was sollte man auf dem Brocken, auf dem Pilatus,
auf dem Mont Blanc selbst, wenn man mit dem Lift in eine Höhe kam,
die selbst ein Chimborasso sich nicht leisten konnte.

		

		Genendelsohn feierte die letzte Niete des hundertsten Ringes.
Ihm kam es weniger auf die Feier an, als auf die Reklame, die er
dabei machen konnte. Als um zwölf Uhr mittags Fritz Krohn im Frack
und weißer Binde, den Zylinder auf dem Kopf, mit einem kleinen
goldenen Hammer drei Schläge auf einen Nagel tat, ging ein heiliges
Schauern durch die [bookmark: page165] vieltausendköpfige Versammlung und es war,
als wenn dieses Schauern sich auf viertdimensionalem Wege der
ganzen Welt mitteilte. Es war der erhabenste Augenblick, den je die
Geschichte gesehen hatte, fast so erhaben, als jener Augenblick, in
dem Alexander der Große das Licht der Welt erblickte.

		

		Fritz konnte sich nicht enthalten, gerührt zu sein, sein alter
Vater, der Herr Apotheker, saß vor ihm in der ersten Reihe der
Tribünen, die an Ballons um die Rednerrostra schwebten und aus den
Augen [bookmark: page166]
seiner mittlerweile sehr in die Breite gegangenen Frau Mutter
flossen Tränen, und sie schluchzte in einem fort und sagte still
vor sich hin: »Ach Gott, ach Gott, wenn der Junge sich bloß nicht
zu sehr über das eiserne Geländer beugt!«

		Und als Fritz einmal bei einer besonders schwunghaften Phrase
eine Bewegung machte, die ihm beinahe das Gleichgewicht gekostet
hätte – er mußte nämlich das Monokel fester klemmen – schrie Mama
Krohn laut auf, so daß alle nach ihr hinsahen und den Kopf
schüttelten über die alte Dame, deren Tränen über die Backen
kullerten. Mama Krohn aber nahm sich zusammen und strich das
seidene Kleid zurecht, das sie bei der Aufregung ein bißchen
zerknittert hatte. Papa Krohn blinzelte aus seinen weltverständigen
Augen seinen Sohn an und war stolz auf die vererbten
Eigenschaften.

		Der letzte Nagel des Ringes um die Erde wurde natürlich nicht
nur durch Fritzens Rede verherrlicht. In sechsunddreißig Sprachen
feierte man des Ereignis und jeder Redner redete immer noch länger
als sein Vorredner. Aber als endlich um elf Uhr abends in der
Esperantosprache die letzte Rede geschwungen und bereits einige
hundert Damen aus den Ballontribünen ohnmächtig auf die Erde
gelassen worden waren, klopfte Fritz noch ein allerletztes Mal mit
dem goldenen Hammer auf, so daß es laut hin durch das Weltall
schallte. Dann übergab er feierlich den Betrieb an die »Rund um die
Erde [bookmark: page167]
Aktiengesellschaft (Sitz zu Berlin)« und taufte ihn mit einer
Flasche Müller extra, der mit der Zeit alle französischen Sekte
übertrumpft hatte, » Rudeag«.

		Am nächsten Morgen war die offizielle Probefahrt. Die Presse der
ganzen Welt hatte sich eingefunden und bestieg die Glaspavillons,
deren Inneres mit dem denkbarsten Komfort und Luxus ausgestattet
war. Es gab Schlaf-, Rauch- und Lesezimmer, Speisesalons wie auf
den großen Atlantikschiffen früherer Zeiten, ferner alle
Einrichtungen der Neuzeit, wie drahtlose Telephone, Telegraphe,
Fernsichtapparate, kinematophonographische Anlagen. Neben jedem
Sitz waren alle diese Leitungen angebracht, so daß der Reisende
nicht nötig hatte, sich vom Platz zu erheben, um mit der Außenwelt
in irgend einer Weise in Verbindung zu treten. Da die Fahrt
längstens auf vierundzwanzig Stunden angesetzt war, hatte man bei
der Einrichtung auf den schweren »Home«-Luxus verzichtet und dafür
einen leichten Nachtingstil angewandt, der von einer eingetragenen
Gesellschaft deutscher Kunstgewerbegenies [bookmark: page168] für den besonderen Zweck des
eisernen Erdringes erfunden war und den man den »modernen
Erdlinienstil« nannte.

		Am anderen Morgen also um acht Uhr sollte sich der erste Glaszug
in Bewegung setzen. Eine Minute vor acht war alles in Ordnung und
eine atemlose Spannung lag auf allen Gesichtern. Die
Pressevertreter saßen mit dem Telephon am Mund sprechbereit da, die
Photographen hatten die Apparate gezückt und der Kapellmeister
eines tausendköpfigen Orchesters streckte den Taktstock im steifen
Arm von sich.

		Fritz stand im ersten Glaspavillon ganz vorn und wartete auf das
Zeichen, das ihm der Obermaschinist neben ihm geben sollte.

		Endlich – eine Uhr schlug unten auf der 67. Etage eines
Wolkenkratzers in Aequatoria dröhnend acht – drückte Fritz auf den
kleinen weißen Elfenbeinknopf und lautlos, als wenn nichts
Besonderes vor sich ginge, setzte sich der kilometerlange Glaszug
in Bewegung. Als ob diese Glasschlange langsam und vorsichtig um
die Erde kriechen wollte. – Aber plötzlich klirrte es und zitterte
es im Weltenraum und mit einem pfeifenden Zischen entschwand der
Riesenwurm den Blicken der Zuschauer.

		

		Drei Minuten nach acht Uhr hatte der »Anzeiger« in Berlin die
Nachricht von dem glücklichen Vollbringen der größten Tat aller
Jahrtausende. Um ½9 Uhr waren die Extrablätter mittels
Radiumrotationsdruck fertig gestellt und um ¾9 Uhr lasen [bookmark: page169] die
Reichshauptstädter bereits das himmelstürmende Ereignis. Um Uhr
erschienen wieder Extrablätter, die eine neue Sensation
verkündeten: Bei der Überquerung des stillen Ozeans hatte der
Glaszug eine Riesenseeschlange überfahren und dadurch einen kleinen
Maschinendefekt erlitten. Da man aber ein Prachtexemplar dieses
bisher mythischen Lebewesens dabei erbeutete, war der Verlust an
Zeit durch den Gewinn, den man dadurch für die Wissenschaft erzielt
hatte, kompensiert worden.

		Um eine ganz gewissenhafte Schilderung zu geben, dürfen wir
nicht vergessen noch zu erwähnen, daß bei der Riesenschlangenpanne
der Berichterstatter des »Anzeigers« beinahe ertrunken wäre, da er
sich [bookmark: page170]
mit dem ihn besonders auszeichnenden Wagemut zu weit über die
Balustrade lehnte, um eine photographische Aufnahme zu machen, und
dabei in den Ozean gefallen wäre, wenn ihn nicht sein Kollege vom
Petit Parisien hinten am Rockzipfel festgehalten hätte. So weit
ging die Kollegialität der Presse, die neidlos einander das Leben
rettete. Man ersieht daraus, wie großes gemeinsames Glück die
Menschen einander näher bringt, genau so wie gemeinsames
Unglück.

		

		Wir haben inzwischen Fritzens Freunde aus den Augen verloren. Es
ist selbstverständlich, daß sich [bookmark: page171] Genendelsohn als stiller Teilhaber
offiziell nicht nennen ließ, er begnügte sich mit dem Bewußtsein,
den größten Teil der Aktien des Unternehmens in seiner Hand zu
wissen. Ferencz von Söröny, der die beiden Damen Mia Pippa und
Lotte seiner Zeit beschützte, war äußerst vornehm geworden, man
hätte fast sagen können, daß die alte magyarische Adelsgeburt
endlich bei ihm zum Ausbruch gelangt war.

		

		Er vertrat die Rudeag und die Stadt Aequatoria gleichsam
diplomatisch, da man ihn zum Oberbürgermeister ernannte und der
Schah von Persien sowie der Emir von Afghanistan je einen Orden auf
ihn abgelagert hatten. Die Beförderung zum Grafen durch die
Republik San Marino schlug er großmütig aus, da sie zu viel Geld
kosten sollte.

		 Mia Pippa
heiratete den Besitzer des Grand Hotel Bellevue auf der siebenten
Ballon-Avenue in Aequatoria, Lotte jedoch ließ sich noch nicht in
den Ehehafen hineinbugsieren, denn sie war immer noch schön und
verfügte über Reize, die selbst in den Lüften von Aequatoria nicht
ihre Wirkung verfehlten. Sie hatte sich von einem Milliardär aus
Sanzibar eine reizende Villa bauen lassen, die in der Nähe der 80.
Stufe des Erdringes über der Stadt an einem Ballon befestigt war,
und die sie »Lottesluft« nannte. [bookmark: page172] Außerdem war ein Konto auf der Bank
von England in London angelegt, denn sie hatte zu dieser Bank mehr
vertrauen als zu Herrn Moritz Genendelsohn aus Wien, der sie oft
aufforderte, ihre überflüssigen Gelder bei ihm [bookmark: page173] anzulegen. Außerdem
ließ sie unter der Hand billig Terrains in der Nähe der Stufenbahn
kaufen, wenn sie von Söröny hörte, daß städtischerseits dort
elektrische Elevatoren errichtet werden oder Lenkballonbahnen
hingelegt werden sollten.

		Söröny nahm stillschweigend immer noch Provisionen, wenn er
welche bekommen konnte und auch Lotte mußte die Prozente an ihn
abliefern. Sörönys Vornehmheit und diplomatisches Zugeknöpftsein
erstreckte sich nicht auf seine lange aristokratische Hand, die
sich im gegebenen Moment stets öffnete, wenn ein Scheck darin
verschwinden wollte. –

		Wir haben die Eröffnungsfahrt des Glaszuges der Rudeag bei einer
kleinen Panne im Indischen Ozean verlassen, in dem Augenblick, wo
der Berichterstatter des Berliner »Anzeigers« beinahe ein Opfer
seines Berufes geworden war. Rann man es einem Mann der Presse
verargen, wenn er mit ungezähmter Neugier auf die Verwirklichung
eines Traumes losstürzt? Sind wir Menschen nicht wie von Sinnen,
betäubt fast, wenn wir ein Ideal, nach dem wir seit langem
gestrebt, endlich Fleisch geworden vor uns sehen? Sollen wir es dem
Berichterstatter übel nehmen, daß er die Seeschlange, die mit der
Zeit geradezu der Mythos des ganzen Zeitungswesens geworden ist,
endlich von Angesicht zu Angesicht sehen wollte, wenn er auch dabei
sein Leben in die Schanze schickte? Und gerade der Berichterstatter
des »Anzeigers« war in der ganzen Welt [bookmark: page174] bekannt für den
wagemutigsten Draufgänger, wenn es galt, seinem Blatte Nachrichten
zukommen zu lassen, die Sensation hervorriefen.

		Nachdem der kleine Defekt an dem Schaufelrad, in dessen Speichen
sich die Riesenschlange verwickelt hatte, repariert war, ging es in
rasendem Tempo weiter, In Sidney wurde gefrühstückt. Natürlich
unter Verabreichung von einigen Festreden, die aber wegen der Kürze
der Zeit – das Frühstück dauerte gerade elf und eine halbe Minute –
auf Grammophonplatten bereits fertig hergestellt waren, so daß sie
unterwegs abgeleiert werden konnten. Die Mittagszeitungen in
Berlin, Paris und London brachten den vollständigen Text.

		In Chicago ließ Edith Pikkleton (auf ihre beiden Männernamen
hatte sie verzichtet) einen Salonglaswagen anhängen und bat Herrn
Genendelsohn zu sich, um mit ihm die [bookmark: page175] Finanzierung einer neuen
Luftballonstadt zwischen Japan und Honolulu zu besprechen.

		

		In Stockholm hielt der Zug um neun Uhr abends. Eine Deputation
der Universität war am Bahnhof und überbrachte Fritz Krohn den
Nobelpreis für das laufende Jahr, den Genendelsohn sofort an sich
nahm und dafür Aktien der Rudeag auswechselte.

		Eine Viertelstunde später leuchteten die Lichter von Berlin auf.
Hier hatte Fritz einen längeren Aufenthalt vorgesehen. Unter den
Linden standen zehn Regimenter Soldaten stramm und schrien Hurra,
während vom Tempelhofer Feld Kanonendonner dröhnte. Hunderte von
Militärmotorluftschiffen [bookmark: page176] kreuzten um den Glaszug und ihre Führer
manövrierten »rechts um« und »links um«.

		

		Oben auf dem Perron drängten sich die Deputationen:
Kriegervereine, Studentenschaft, Universität; alle eingetragenen
zivilen Vereinigungen hatten ihre Vertreter gesandt. Der Hof war
vertreten und die Bürgermeister und Stadtväter erwiesen dem großen
Erfinder mit dem blankgebügelten Zylinder in der Hand die tiefste
Reverenz. Man überbrachte Fritz die Ernennung zum wirklichen
Geheimrat mit dem Titel Exzellenz und den Orden Pour le mérite, sowie den Kronenorden vierter
Klasse. Söröny bekam den Roten Adlerorden und Genendelsohn das
Allgemeine Ehrenzeichen, da man ihn fälschlicherweise als Portier
auf die eingereichte Liste geschrieben hatte. Ein Kranz
weißgekleideter Ehrenjungfrauen knixte in einem fort und ein Major
a. D. kommandierte: »Beugt das Knie – eins – zwei – eins –
zwei!«

		

		Berlin tobte und brüllte. Aber nach zwanzig Minuten Aufenthalt
ging es weiter in die Nacht hinaus. Schnell passierte der Zug
Paris, London, Madrid, wo überall große Feierlichkeiten vorbereitet
waren. Die Franzosen überschütteten Fritz mit dem Großkreuz der
Ehrenlegion und wollten ihn zum Präsidenten der Republik wählen,
die Engländer ernannten ihn zum Ehrenpräsidenten sämtlicher
Golf-Clubs, die Spanier zum Torero auf Lebenszeit.

		Über Marokko ging es weiter. Aber der ewige Thronfolgestreit da
unten hatte das Land ganz verwüstet, [bookmark: page177] und nachdem die Spielbank in Hammam
R'Uma eingegangen war, lagen das Land und seine Rassen wieder
brach.

		

		Die Herren der Presse, die während der ganzen Fahrt telephoniert
hatten, waren schon zum Umfallen müde, und nur der Sekt und Berge
von Kaviarbrötchen hatten es vermocht, daß ihre Kräfte nicht
dahinschwanden. Fritz aber, dem die Aufregungen und die großen
Ehren eine übernatürliche Energie gegeben, stand aufrecht und fest
vorn am Steuer und das treue Monokel blitzte siegessicher in den
Weltenraum hinab.

		Ganz nahe waren sie schon wieder an den Aequator gekommen.
Höchstens eine halbe Stunde noch konnte es dauern, bis der Probezug
ruhig, wie er abgegangen, in den Hauptbahnhof von Aequatoria wieder
einfahren würde, plötzlich – – –

		Die letzten Minuten, die uns von dem endgültigen Ziele trennen,
kommen uns wie Stunden, wie Jahrhunderte vor. Unser Denken fliegt
voran, unser Körper bleibt ohnmächtig zurück. Das Ziel winkt, aber
es ist uns, als ob wir es niemals erreichen würden.

		Irgend etwas war geschehen – kurz vor der Endstation. Fritz
hörte, wie der Oberingenieur neben ihm schrie: »Obacht, stopp – der
Mars hat seinen Kurs auf uns. Umschalten – Hinterbremse – – alle
Ventile auf! – – –«

		Bums – – – Ein unglaubliches Getöse und Gekrache, als wenn die
Welt zugrunde gehen wollte. [bookmark: page178]

		

		Alle Lichter erloschen und die Nacht war wie die Ewigkeit
selbst. Ein fürchterlicher Schlag traf Fritz. Das Monokel flog ihm
aus dem Auge und in seiner Betäubung hörte er noch, wie die
Scherben über [bookmark: page179] die hundert eisernen Erdringe
herunterfielen: klirr, klirr…

		

		Fritz Krohn schreckte auf. Der Kellner hatte ihm ganz sacht auf
die Schulter getippt. Der kleine silberne Kaffeelöffel war durch
die Bewegung vom Tellerrand auf den Boden gefallen.

		»I bitt' schön, Herr von Krohn«, sagte der müde Ganymed in
seinem Kellnerdeutsch, »aber i möcht' Kassa machen, i geh nach
Haus.«

		Die Stühle waren schon auf die Tische gestellt und eine
Reinmachefrau wischte um Fritzens Füße herum.

		»Der Herr von Genendelsohn ist a schon gegangen und der Herr von
Söröny und die Damen haben gesagt, der Herr Direktor möchten nur
ruhig weiter schlafen – es tat Ehna schon gut – –«

		Da entnahm Fritz Krohn, der Inseratenagent, seinem schon
abgegriffenen Portemonnaie drei und [bookmark: page180] einen halben Nickel deutscher
Reichswährung und zahlte die Zeche der Nacht. Der Kellner half ihm
in den dünnen Sommerpaletot und schlaftrunken verließ er das
Kaffeehaus.

		Draußen leuchteten die Sterne am dunklen Firmament. Ein eisiger
Herbstwind pfiff über die Straßen Berlins. Fritz schlug den
Rockkragen hinauf, dann blickte er in die Höhe, wo tausende von
unentdeckten Welten zu schwimmen schienen, wo das Glück wie eine
Seifenblase schimmerte. Einen fast feindlichen Blick warf er auf
die Gestirne, die er noch vor kurzen Augenblicken mit dem eisernen
Ring bezwungen hatte und wütend murmelte er: »Wenn der verdammte
Mars nicht plötzlich seinen Kurs geändert hätte, führe ich noch um
die Erde herum und brauchte jetzt nicht zu Fuß in die Goltzstraße
zu laufen.«

		* * *

		Wollt ihr eine Moral, ihr Menschen?

		Eines Tages begrub man Fritz Krohn, so wie man eines Tages einen
jeden begräbt. Auf fernem Hügel stand ein einfacher Stein, darauf
war seine Geburt und sein Ableben verzeichnet. Denn was dazwischen
lag, war eitel Traum und Dunst geblieben. wieviel Zeitgenossen
haben über etwas anderes zu berichten, wenn sie von dem Schauplatze
ihrer Tätigkeit abtreten? War es nicht genug des [bookmark: page181] Glücks, daß Fritz
wenigstens einmal träumte, was er hätte werden können mit Hilfe
unserer zeitgenössischen Technik und Kultur, wenn – ja wenn – nun
sagen wir, wenn ihm nicht das Marsgestirn einen Strich durch die
Rechnung gemacht hätte??

		Damit ist die Moral gegeben: denn das »wenn« ist immer noch das
größte Verkehrshindernis in der Welt der Positiven.
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